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Er
hielt den Atem an und drückte vorsichtig die Tür auf.


Alles
war still. Nur das Stampfen und Dröhnen der Motoren im Maschinenraum erfüllte
den Schiffskörper.


Dave
Hoyle starrte in die dunkle, mit muffiger Luft gefüllte Kabine. Er sah die
einfache Holzkoje, in der sich schwach die Umrisse eines schlafenden Menschen
abzeichneten. Der Fremde. Auf geheimnisvolle Weise war er an Bord gekommen.
Nichts weiter als eine große Holzkiste hatte er bei sich gehabt. Eine Kiste,
die an einen grob zusammengezimmerten Sarg erinnerte.


Was
transportierte der rätselhafte Passagier in dieser Kiste?


Hoyle
wollte es genau wissen. Seit Beginn der Reise ließ es ihm keine Ruhe. Und heute
Nacht nun war endlich die Stunde gekommen, wo die anderen erschöpft in ihren
Kojen lagen, wo keiner auf ihn achtete.


Der englische Seemann drückte langsam die Tür hinter
sich zu. In der rechten Hand hielt er einen Enterhaken, mit dem er den Kistendeckel
anheben wollte.


Hoyle presste die Lippen zusammen.
Die lange, mannsgroße Kiste stand genau unter der Koje des Schläfers.


Seit Wochen hielt sich dieser merkwürdige
Mann hier unten auf. Nicht ein einziges mal war er an
Deck gekommen. Er ließ die Kiste nicht allein in der Kajüte zurück. Der Inhalt musste
sehr wertvoll sein. Vielleicht ein legendärer Schatz?


Unruhe und Neugierde erfüllten
Hoyle in einem Maß, wie er es nie zuvor gekannt hatte. Wenn der Fremde seine
Kajüte nicht verließ, dann musste man eben zu ihm kommen. Es war anzunehmen, dass
er auch einmal schlafen musste. Kein Mensch konnte Tag und Nacht wachen.


Schweiß perlte auf dem
unrasierten, braungebrannten Gesicht des Seefahrers.


Hoyle bückte sich, kroch unter die
Koje und setzte den Enterhaken an. Es würde keine Schwierigkeiten bereiten, den
nur lose angenagelten Deckel anzuheben.


Wie ein Geist tauchte der Schatten
neben ihm auf. Hoyle kam nicht mehr dazu, den Ablauf der Dinge zu begreifen.


Blitzschnell wurde ihm der
Enterhaken entrissen, während eine zweite Hand ihn brutal auf die Seite
drückte.


Und dann bohrte sich der eiserne
Gegenstand in seine Bauchdecke und zerriss seine Eingeweide.


Mit einem gurgelnden Laut brach
Hoyle zusammen, während die unheimliche Gestalt sich auf ihn stürzte und
abermals zustieß.


»Du hast nichts daran zu suchen«,
wisperte eine leise, schwache Stimme. »Das ist mein Eigentum.«


Erst als der Körper sich nicht
mehr rührte, hörte der Mörder auf, auf sein Opfer einzuschlagen und
einzustechen.


Dave Hoyle lag in seinem Blut. Er
war tot.
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Mit dem Enterhaken schleifte der
ausgemergelte Mann, an dem kein Gramm Fett war, sein Opfer zur Wand. Es
bereitete dem geheimnisvollen Bewohner der Kajüte Mühe, den Toten aufzurichten,
nachdem er sich selbst bis auf eine khakifarbene Hose entkleidet hatte, um
seine Kleidung nicht mit Blut zu verschmieren.


Er öffnete das Bullauge, und nach
mehrmaligem Versuchen gelang es ihm endlich, den Toten nach draußen zu
schieben. Man hörte im Pfeifen des Windes und im Rauschen der Wellen nicht
einmal den Aufschlag.


Der brutale Mörder setzte nun
alles daran, die Spuren der Tat zu beseitigen. Mit alten Lumpen saugte er das
Blut von den ölgetränkten Dielen auf und warf auch die Lumpen hinaus ins Meer.
Zuletzt folgte das Mordinstrument, der Enterhaken, nach.


Der hagere Mann blickte sich mit
fiebrig glänzenden Augen um und sah nach, ob er auch nichts vergessen hatte.
Die kleinste Spur konnte ihm gefährlich werden. Sorgen
bereiteten ihm schließlich nur noch die dunklen Flecken auf dem Boden. Man
würde auf sie aufmerksam werden, sobald man den Seemann vermisste.


Aber auch hier wusste sich der
Mörder zu helfen.


Er schob mit großer Kraftanstrengung
die rohe Holzkiste ein wenig nach vorn, so dass sie die verräterischen Blutflecken verdeckte.


Genugtuung spiegelte sich auf dem
wächsernen Gesicht. Dann ging der Hagere zum Bullauge und verschloss es wieder.
Die Zufuhr der salzigen Seeluft wurde gestoppt. Und schon wenige Minuten später
war es wieder so muffig und schwül in der kleinen Kajüte, als würde die Sonne
mit aller Macht auf das Deck knallen.


Mit müden Bewegungen stieg der
Mann in seine Koje, streckte sich aus und starrte mit offenen Augen zur Decke.
Abwesend und gedankenverloren lauschte er auf das Stampfen und Dröhnen der
Maschinen. Er hörte darin ferne, wispernde Stimmen, das Brausen des Meeres an
einem fernen Gestade, vernahm das Tam-Tam der Urwaldtrommeln.


Das fiebrige Glänzen in seinen
Augen erlosch.


Der hagere Körper, der nur aus
Haut und Knochen zu bestehen schien, streckte sich. Reglos wie eine
ausgetrocknete Mumie lag der unheimliche Mörder in der Koje. Er schien nicht
einmal zu atmen. Seine wächserne, pergamentene Haut passte eher zu einem Toten
als zu einem Lebenden. Der rätselhafte Passagier der »Napoleon« sah aus,


als wäre er dem Grab entstiegen.


 


●


 


Im Morgengrauen fiel auf, dass der
Matrose Dave Hoyle fehlte. Man suchte das ganze Schiff nach ihm ab, aber man
fand ihn nicht. Der Kapitän, ein Franzose namens Jean de Broulon, teilte die
Mannschaft in vier Gruppen ein. Sie durchsuchten den altersschwachen Frachter
vom Maschinenraum bis zur Schornsteinspitze. Keine Spur von Dave Hoyle.


»Letzte Nacht, bei dem Sturm -
vielleicht hat es ihn da vom Deck geblasen«, meinte einer.


Niemand konnte etwas dazu sagen.
Keiner hatte etwas Bestimmtes gesehen.


»Fragt den Fremden, vielleicht
weiß der was.«


Zwei Matrosen suchten den
rätselhaften Passagier auf, den Jean de Broulon auf Neuguinea aufgelesen hatte.


»Komischer Kauz«, sagte der eine,
noch ehe er anklopfte. »Merkwürdig: aber sobald ich mich in der Nähe des
Burschen befinde, fühle ich mich nicht mehr wohl in meiner Haut.«


»Mir ergeht es ebenso«, entgegnete
der zweite Matrose, ein drahtiger Italiener, der mit sechzehn zu Hause ausgerissen
war und seitdem schon alle Weltmeere befahren hatte. »Er strahlt eine - wie
soll ich sagen - Kälte aus. Wenn ich diesen Mann sehe, dann weht einem der Hauch des Grabes an. Möchte bloß wissen, wo der
herkommt. Man weiß nichts über ihn. Und der Alte, der es wissen müsste, hüllt
sich in Schweigen.«


Der erste Matrose wartete, bis der
Riegel hinter der Tür zurückgeschoben wurde. Dann öffnete sich die Holztür
quietschend.


»Was wollt ihr?«
Der Hagere sprach mit dumpfer Stimme.


Der erste Matrose senkte den
Blick. Er konnte sein Gegenüber nicht ansehen. Der Mann sah krank aus, elend.
Schmales Gesicht mit tiefliegenden Augen und hohlen Backen.


»Wir suchen einen Mann, Monsieur.
David Hoyle, ein Matrose. War er hier? «


Der Angesprochene schüttelte den
Kopf mit dem dünnen, ergrauten Haar. »Ich kenne keinen Hoyle.«


»Hoyle, Monsieur. Sie haben den
Namen falsch verstanden.«


»Kenne ich trotzdem nicht.«


»Wir haben die Pflicht, jede
Kajüte zu durchsuchen, Monsieur«, schaltete sich nun der zweite Matrose ein. »Routinesache.«


Die Stirn des wachsbleichen Mannes
legte sich in unwillige Falten. »In meiner Kajüte ist niemand.«


Der erste Matrose nickte. »Das
wissen wir, Monsieur. Aber wir müssen uns dennoch mit eigenen Augen davon
überzeugen.«


Verärgert zog der merkwürdige
Bewohner der Kajüte die Tür auf. »Dann sehen Sie nach. Aber beeilen Sie sich.
Ich möchte noch ein wenig ruhen.«


Die beiden Matrosen warfen sich
einen vielsagenden Blick zu. Sie gingen daran die kleine, muffige Kajüte zu
durchsuchen. Das heißt: sie sahen in den dunklen Ecken und hinter der Kiste
nach. Als einer der Matrosen sich wie zufällig darauf stützte, stieß der hagere
Passagier ihn zurück.


»Daran haben Sie nichts zu suchen.«


Drei Minuten später verließen die
Seeleute die Kajüte. Wortlos und ernst. Als sie auf Deck waren, atmeten sie
auf.


»Ich bin froh, da wieder raus zu
sein«, murmelte der erste Matrose. »Wenn sich jemand der Kiste nähert, dann
wird er noch komischer, als er an sich schon ist.«


»Möchte bloß wissen, was er darin
transportiert. Glaubst du, dass de Broulon es weiß?«


»Anzunehmen. Ich kann mir nicht
vorstellen, dass der Alte etwas transportiert, ohne zu wissen, was es ist. Aber
das ist nicht unsere Sache, sondern die des Kapitäns.«


Noch während die beiden Männer
ihren Weg zum Heck des Schiffes fortsetzten, verließ Kapitän Jean de Broulon
seine Kabine und suchte die seines geheimnisvollen Passagiers auf.
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In der Nacht um zwei Uhr legte die
»Napoleon« im Hafen von Marseille an. Nach vielen Wochen auf See war es für
alle eine Erleichterung, wieder Land zu sehen. Die Matrosen an Bord benahmen
sich wie die Kinder.


Trotz der vorgerückten Stunde
konnten es einige nicht erwarten, sich sofort auf den Weg zu machen.


Pierre Fontaine, ein
quicklebendiger Kerl, warf seinen Seesack über die  Schultern und marschierte zur Gangway. »Ich
habe in der Rouge-Bar eine nette kleine Freundin. Die wird Augen machen, wenn
ich so unverhofft aufkreuze. Nach dem offiziellen Fahrplan sollten wir erst in
einer Woche hier eintrudeln. Ich freue mich schon auf ihr warmes Bett.«


»Hoffentlich musst du bei deiner
kleinen Freundin nicht erst das Bett räumen lassen«, meinte ein anderer
Matrose, ein rothaariger Ire mit einem Gesicht voller Sommersprossen. »Ich
könnte dir da eine Geschichte erzählen, wie es mir mal ergangen ist.«


Fontaine winkte ab. »Nicht alle
sind gleich. Sie ist keine Prostituierte, wenn du das meinst. Wir haben die
Absicht, noch in diesem Jahr zu heiraten.«


Der Ire pfiff durch die Zähne.
Andere Matrosen kamen hinzu und machten ebenfalls ihren Flachs.


Mehr als zwanzig Männer der hundertköpfigen
Besatzung verließen in dieser Nacht die »Napoleon«.


Die anderen blieben in ihren
Kajüten.


Als an Bord wieder alles ruhig
war, verließ der geheimnisvolle Passagier seine Kajüte. Kapitän Jean de Broulon
traf sich mit dem Hageren an der Brücke.


»Ich bin fertig, Kapitän«, sagte
der wachsbleiche Mann. »Ich hoffe, dass alles wie am Schnürchen klappt.«


Broulon nickte. Er fühlte sich in
der Nähe seines Passagiers bedrückt. Es war nur gut', dass der Mann sich während
der Fahrt kaum an Deck hatte sehen lassen. Die vielen Jahre, die der Fremde auf
Neuguinea unter den Eingeborenen verbracht hatte mussten ihn menschenscheu
gemacht und verändert haben. Broulon wusste nur soviel, dass der Mann, dem er
Unterkunft auf der »Napoleon« gewährt hatte, seit über dreißig Jahren keinem
Europäer mehr begegnet war. Der Kapitän hatte auch den Eindruck gewonnen, dass
dieser Mann während seines Aufenthaltes auf der dschungelüberwucherten Insel
sein Gedächtnis verloren hatte. Er wusste scheinbar nicht mehr, wer er war.


»Es ist alles vorbereitet,
Monsieur«, nickte de Broulon. »Ich erwarte jeden Augenblick das Signal.«


In Tanger hatte er einen Brief in
Empfang genommen, in dem ihm bestätigt wurde, dass der Weitertransport des
Passagiers an Land problemlos sei. Allerdings würde das eine Kleinigkeit
kosten. Und das wiederum schien für den Hageren kein Problem zu sein. Schon die
Reise auf dem Frachter hatte er mit Gold bezahlt. Es handelte sich um kostbare
Armspangen, Ringe und andere Schmuckgegenstände, wie sie ein reicher Häuptling
oder Medizinmann sein eigen nannte.


Woher der Abenteurer dieses Gold
hatte, darüber war niemals gesprochen worden.


Und Broulon war es egal, ob der
Hagere diese Dinge rechtmäßig erworben hatte oder nicht. Damit hatte er nichts
zu tun.


Manchmal war ihm, dem Kapitän,
schon die Idee gekommen, dass vielleicht in der geheimnisvollen Kiste weitere
Reichtümer untergebracht waren. Er konnte einfach der Aussage des Fremden, der
sich nicht mehr an seinen Namen erinnerte, nicht glauben, dass sich in der
Kiste lediglich Kultgegenstände befänden. Mehr als einmal war de Broulon von
Neugierde getrieben worden, doch einmal einen Blick in diese Kiste zu werfen
und festzustellen, ob es darin vielleicht nicht noch mehr Gold gäbe. Doch er
hatte es nicht gewagt. Stets hatte der Hagere die Kiste argwöhnisch bewacht und
sie nicht aus den Augen gelassen.


Und zu einem Handstreich hatte de
Broulon sich nicht entschließen können. Anfangs schien es ihm ein leichtes zu
sein, mit einem oder zwei Matrosen einen Blick in die Kajüte des Fremden zu werfen,
den Hageren einfach festzuhalten und nachzusehen, was in der Kiste wäre. Zu
Beginn der Reise spielte er tatsächlich mit diesem Gedanken. Aber der
merkwürdige Passagier schien von vornherein seine Gedanken erraten zu haben.


»Davor möchte ich Sie warnen,
Kapitän«, hatte er gesagt. »Und zwar in Ihrem eigenen Interesse. Kommen Sie
bitte niemals auf die Idee, die Kiste mit Gewalt zu öffnen, und nachzuschauen,
was darin ist. Das könnte das Verderben für Sie und Ihre Mannschaft sein.«


Anfangs hatte de Broulon darüber
gelächelt. Er hatte den Hageren nicht für voll genommen. Der Bursche redete nur
daher. Verrückt. Nun, was konnte man schon von einem Menschen verlangen, der
dreißig Jahre seines Lebens unter Eingeborenen verbracht hatte, der nichts mehr
von Zivilisation und der modernen Welt von heute . . . Der Hagere war zu einem
weltfremden Sonderling geworden, der dem Zauberglauben der Eingeborenen mehr
zugetan war als den Gesetzen und dem Wissen der zivilisierten Menschen.


»Sie machen es spannend«, hatte de
Broulon darauf geantwortet. »Wir sind hier hundert Mann - Sie sind allein. Wenn
ich es darauf anlegen würde, Ihre Kiste aufzubrechen und alles an mich zu
nehmen, was mir passt - Sie könnten nichts dagegen tun. Sie müssten froh sein,
mit dem Leben davonzukommen.« Der Hagere hatte nur
gelächelt.


»Sie irren, Kapitän. Wenn ich es
darauf anlegen würde - kein Besatzungsmitglied bliebe übrig, verstehen Sie
mich? Die >Napoleon« wäre dann nichts anderes als ein schwimmender Metallsarg.
Ein Geisterschiff, ein moderner >Fliegender Holländer«


De Broulon hatte auf diese Antwort
zu lachen versucht. Doch seltsamerweise war ihm das nicht gelungen. Der
Ausdruck der Augen, die Stimme - das alles hatte ihm eine Gänsehaut über den
Rücken gejagt. Broulon war schon mit den merkwürdigsten Menschen
zusammengekommen. Galgenvögel der schlimmsten Art waren ihm in den Bars in
Manila, Bangkok, Tanger und Marseille begegnet. Und er war mit ihnen fertig
geworden. De Broulon fürchtete Tod und Teufel nicht. Aber bei diesem
unheimlichen Passagier an Bord seines Frachters, versagte das Selbstbewusstsein
des Kapitäns. Er stieß bei dem Fremden wie gegen eine Mauer.


»Und damit Sie nicht doch während
der Reise auf dumme Gedanken kommen, sollen Sie als einziger der Besatzung
wissen, worauf Sie sich wirklich einlassen, wenn Sie einmal den Wunsch
verspüren sollten - mich zu hintergehen«, hatte der Hagere zu ihm noch gesagt.
Die Worte, die er mit diesem rätselhaften Weltenbummler gesprochen hatte, waren
unauslöschlich in seinem Gedächtnis eingebrannt. Und genauso unauslöschlich
eingebrannt wie die Szene, die er nie in seinem Leben vergessen würde. Der
Abenteurer hatte ihn eines Abends eingeladen, sich davon zu überzeugen, dass er
es ernst meinte mit seiner Warnung.


De Broulon wurde angewiesen,
irgend etwas Lebendiges mitzubringen. Er nahm seinen Kanarienvogel mit in die
Kajüte des Fremden. Aus dem Lebendigen - wurde in kurzer Zeit etwas Lebloses,
weil der Hagere den Deckel der Kiste öffnete und Broulon zeigte, was er aus
Neuguinea mitgebracht hatte.
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Und nun, in dieser Stunde, war de
Broulon froh, dass dies hinter ihm lag. Die Weiterreise des hageren war bis ins
letzte organisiert.


Der Kapitän stand mit ernstem
Gesicht auf der Brücke und starrte in die nebelfeuchte Nacht, hinüber zu den
verschwommenen Kaianlagen. Und dort blitzte zweimal hintereinander ein Licht
auf. Eine Taschenlampe.


An - aus. An - aus ... Das Signal.


»Es ist soweit. Wir können das
Boot aussetzen.«


De Broulons Stimme war nur ein
Flüstern.


Zwei Matrosen ließen das Boot
hinunter, in dem die Kiste lag und der Hagere saß.


Der Kapitän der »Napoleon« nahm
mit einem Matrosen in dem Beiboot Platz. Drei Minuten später stieß das Boot vom
dunklen Rumpf des Frachters ab. Die Wellen schlugen leicht gegen die Bootswand.
Der Wind pfiff über die Männer hinweg, und die feuchte Luft schlug ihnen ins
Gesicht.


Der Matrose blickte zu dem nachtschwarzen,
sternenlosen Himmel hinauf. »Sieht nach Regen aus«, sagte er leise, als
beabsichtigte er damit, ein Gespräch in Gang zu bringen.


De Broulon jedoch nickte nur. Er
war mit seinen Gedanken ganz woanders.


Nun war das Unfassbare, das
Unheimliche endlich von Bord.


Das Beiboot schwamm an den dunklen
Schiffen vorbei, die wie Riesenklötze im Hafenbecken lagen. Dahinter das Lichtermeer
der Stadt.


De Broulon und sein Matrose
ruderten, dass die Riemen knarrten. Der Kapitän wusste genau, wohin die Fahrt
ging. Nach wenigen Minuten schon näherten sie sich einer abseits gelegenen
Stelle an der äußeren Kaimauer.


Von hier aus war das Lichtsignal
gekommen. Der Hagere verließ zuerst das Boot. An dieser Stelle gab es keine
Treppenstufen. Der Matrose und Broulon waren ihm behilflich, die glitschige,
kalte Mauer zu erklimmen.


Der Abenteurer stand am Rand der
Mauer und blickte nach unten in das dunkle Wasser, wo das Boot schaukelte.
Broulon und sein Begleiter hoben als nächstes die schwere Kiste nach oben, wo
der Wartende sie in Empfang nahm.


»Er hütet sie wie einen Augapfel«,
konnte der Matrose sich nicht verkneifen, leise zu seinem Kapitän zu sagen.


»Er hat auch allen Grund dazu«,
murmelte de Broulon ebenso leise. »Warte hier auf mich!«
Mit diesen Worten erklomm de Broulon die Mauer und tauchte wie ein Schatten
neben dem Hageren auf. Für Sekunden riss die Wolkendecke über dem Hafen auf,
und die volle Scheibe des Mondes wurde sichtbar. Das helle, silbrige Licht ergoss
sich wie eine Flüssigkeit über die Körper der am Kairand stehenden Menschen. De
Broulon sah die geheimnisvoll glühenden Augen seines Passagiers. Dunkle Ränder
umgaben sie. In diesen Sekunden sah der Abenteurer, der nach dreißig Jahren in
seine Heimat zurückkehrte, aus wie eine Leiche. Pergamentartig spannte sich
wächserne, runzlige Haut über die durchschimmernden Knochen. Und in diesem
Gesicht war etwas, das de Broulon nicht definieren konnte, das er aber genau
spürte. Dieser unheimliche Mann hatte einen Blick ins Jenseits getan! Der sieht
aus, als hätte er den Tod hinter sich, dachte der Kapitän.


In der Nähe dieses Mannes fühlte
de Broulon wieder die Kälte, die über seinen Rücken lief, und er musste an den
Vogel denken, den er in die Kabine seines rätselhaften Passagiers mitgenommen
hatte.


In den Schuppen und Lagerhallen
hinter ihnen herrschte vollkommene Stille. Lautlos wie Schatten näherten sich
die Männer aus dem Dunkel und kamen auf die Wartenden zu. Es waren die
Verbindungsleute, deren Nachricht de Broulon in Tanger entgegengenommen hatte.


Die beiden Franzosen sahen aus wie
Brüder. Sie trugen karierte Mützen, und beide hatten ungepflegte Backenbärte.
Das Haar wuchs ihnen weit in den Nacken.


»Ist das unser Mann?« fragte der eine, ein vierschrötiger Bursche mit
schlechten Zähnen und übelriechendem Atem.


Kapitän de Broulon nickte. »Ja.
Ihr habt alles vorbereitet?«


»Wenn Jaques und Claude etwas
unternehmen, dann geht nichts schief.« Der Sprecher
drehte sich um. »Ich bin Jaques«, sagte er, zu dem Hageren gewandt. »Und das
ist Claude. Wir sehen uns zwar sehr ähnlich, sind aber trotzdem keine Brüder.
Das machen nur die Bärte.«


»Die Hauptsache für mich ist, dass
Ihr mich aus Marseille rausschafft. Alles andere interessiert mich nicht«,
sagte der Hagere.


Jaques nahm die schmierige
Zigarette aus dem Mundwinkel. »Unsere Spezialität. Kein Problem. Jaques und
Claude sind immer bereit. - Was auf dem Kerbholz, weil die Behörden nicht
wissen sollen, dass Sie hier angetrudelt sind, wie? - Zuletzt haben wir zwei
Marokkaner und vier Algerier durchgebracht. Natürlich ist immer ein Risiko
dabei, wie überall im Leben. Aber wir haben uns auf diese eine Sache
spezialisiert. Und Fachleute kosten heutzutage Geld. Wir sagen Ihnen das nur,
weil wir wissen, dass Sie eine ganze Zeitlang ziemlich weit vom Schuss gelebt
haben. Da ist es gut denkbar, dass Sie von diesen Dingen nichts wissen. Nicht
wahr, Claude?«


Der mit Claude Angesprochene schob
seine Mütze ins haarige Genick und nickte. »Stimmt, Jaques.«


»Haben Sie die Kohlen beisammen?« fragte Jaques.


»Ich kann Sie nicht mit Geld
bezahlen, wenn Sie das meinen.« Die Stimme des Hageren
klang sehr schwach und dumpf.


Jaques zog die Augenbrauen hoch.
»Du siehst mir nicht einmal so aus, als ob du die nächste Mahlzeit bezahlen
könntest.« Er warf einen Blick auf Kapitän de Broulon.
»Sie haben uns ein gutes Geschäft prophezeit, Kapitän. In Wahrheit sehen die
Dinge ganz anders aus, wie?« Die Stimme von Jaques
wurde um eine Nuance schärfer. »Wir können unsere Zeit nicht verschenken, de
Broulon.«


»Er kann zahlen«, unterbrach der
Kapitän der »Napoleon« die hitzigen Worte von Jaques. »Wenn er sagte, nicht mit
Geld - dann meint er mit Gold.«


Die Augen von Jaques und Claude wurden
groß wie Untertassen. Jaques spie seine Zigarette einfach in das brackige, stinkende
Wasser des Hafenbeckens, wo die Kippe zischend verlöschte. »Ja, wenn das so
ist...«


»Ich kann jeden Preis zahlen«,
machte der Abenteurer sich bemerkbar. »Aber ich habe keine groß Lust, hier
lange herumzustehen und mit Ihnen zu verhandeln. Die Luft ist kühl.«


Jaques musterte den Sprecher von
unten bis oben. »Nun ja, vollblütig bist du ja gerade nicht, das stimmt schon.
Und wenn man von einer Sonneninsel kommt und die Kälte hier nicht mehr gewöhnt
ist, da kann man sich schnell die Schwindsucht holen. Okay, Bohnenstange, du
bist nicht mehr ganz in, das kann passieren. Ginge uns wahrscheinlich genauso.
Mit Gold also willst du zahlen? Wird akzeptiert. Damit lässt sich auch was
anfangen, ist sogar noch stabiler als Moneten. - Hast wohl einen ganzen
Piratenschatz auf deiner Insel ausgegraben, wie?«


Mit dem Fuß stieß er gegen die
Kiste. Der hagere regierte augenblicklich. Seine Rechte kam hoch und landete
klatschend auf der Brust von Jaques, der ein ganzes Stück zurückflog. Man hätte
dem Knochengerippe von Mann eine solche Kraft nicht zugetraut.


»Tun Sie das nicht wieder!« stieß der Abenteurer hervor. »Mein persönliches Eigentum
geht Sie nichts an. Sie haben den Auftrag, mich und die Kiste aus Marseille zu
schmuggeln, weiter nichts. Sie brauchen sich nicht einmal den Kopf darüber zu
zerbrechen, wo Sie mich absetzen sollen. Ich werde Ihnen den Ort genau nennen.
Nachher, nicht jetzt. Und nun nennen Sie mir den Preis.«


Jaques schob sich nach vorn. Wut
stand in seinen Augen zu lesen. »Oui«, sagte er zornig. Und dann nannte er den
Preis.


Der Hagere holte einen Jutesack
aus dem Fußende der Kiste, nachdem er den Deckel an dieser Stelle etwas angehoben
hatte. Zum zweitenmal sah Kapitän de Broulon, dass der Deckel in zwei Etappen
anzuheben war. Man konnte die untere Hälfte öffnen, ohne die obere Hälfte
überhaupt zu bewegen. Aus Bast gefertigte Scharniere ermöglichten dies. Bei dem
trüben Schein, den Jaques Taschenlampe verbreitete, sah man ein bewegungsloses
Bündel. Der Hagere klappte den Deckel wieder zu und drückte den Nagel in das
Loch.


»Hier«, sagte er tonlos. Er nahm
aus dem Jutesack ein paar goldblitzende Gegenstände, die zum Teil mit
Brillanten besetzt waren.


Jaques und Claude rissen die Augen
auf, und sie hatten das Gefühl, ein Märchen zu erleben. Nie zuvor hatten sie so
etwas gesehen. War der ganze Sack voll mit Schmuckstücken dieser Art? War
vielleicht sogar die ganze Holzkiste voll damit - sie durften nicht darüber
nachdenken. Die beiden bärtigen Franzosen sahen sich nur an, und in ihren
stummen Blicken war mehr zu lesen, als Worte es vermocht hätten. Jaques und
Claude verstanden sich auch so. »Ich glaube, das reicht«, sagte der Hagere,
nachdem er den beiden Franzosen insgesamt fünf Gegenstände überlassen hatte.


»Die Sachen sind echt«, bemerkte
de Broulon, ohne dass er danach gefragt worden wäre. »Ich habe sie alle,
gesehen. Auch ich wurde damit bezahlt.«


Und dann sah er den beiden Männern
nach, die die schwere Kiste trugen und in dem dunklen, abgestellten Planwagen
verfrachteten, worin sich bereits die vom Zoll abgefertigten Güter befanden.
Der Hagere wurde ebenfalls im Innern des Wagens versteckt.


Die Plane wurde zugezogen und
durch einen Trick wieder verplombt.


De Broulon stand wie eine Statue
im Dunkeln und starrte hinüber zu den Lagerhallen, wo sich zehn Minuten später
der Klein-Lastwagen in Bewegung setzte. Die Scheinwerfer grellten auf, rissen
die windschiefen Schuppen und altersschwachen Lagerhallen aus der Nacht.
Aufgeschichtete Kisten und Ölkanister warfen lange Schatten. Das Dröhnen des
Motors verebbte in der Ferne und erstarb schließlich, als der Wagen sich von
der anderen Seite her der Zollschranke näherte, wo der Fahrer nur noch die
Papiere kontrollieren lassen musste. Der Beamte warf einen flüchtigen Blick auf
die Unterlagen, sah kurz nach der Plombe und gab dem Fahrer das Zeichen, dass
alles okay wäre. Die Barriere hob sich, und die Ampel schaltete automatisch auf
Grün.


All diese Dinge sah de Broulon
schon nicht mehr. Zur Salzsäule erstarrt, schien er vergessen zu haben, dass unten
im Wasser ein Boot schwamm und dass ein Matrose auf seine Rückkehr wartete.


De Broulon atmete tief durch. Es
fing an zu nieseln, und erst in diesem Augenblick schien, der Franzose in die Wirklichkeit
zurückzufinden.


War alles nur ein Traum? Der Hafen
vor ihm lag leer und verlassen da. Kein Geräusch wies mein darauf hin, was sich
hier vor wenigen Minuten abgespielt hatte.


Der Unheimliche war gegangen.
Wohin?


Niemand wusste es. Niemandem hatte
er sein Ziel genannt.


De Broulon wusste nur eines: Der
Abenteurer war ein Franzose. Er war in seine Heimat zurückgekehrt und er hatte
etwas mitgebracht.


Völlig abwesend ließ de Broulon
sich zurückrudern. Als er den Boden der vertrauten »Napoleon« unter seinen
Füßen spürte, da fielen die Bedrückung und die Anspannung von ihm ab, die seit
Wochen seine Begleiter gewesen waren.


Nun war alles zu Ende. Für ihn
jedenfalls. Er fühlte sich völlig sicher.


Alles war nur - eine Episode
gewesen.


Er irrte sich. Die Schatten des
Grauens sollten auch ihn noch einmal streifen.
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Jaques und Claude saßen im
Führerhaus. Dunkel lag die Straße vor ihnen. Eine Allee, die in das Innere des
Landes führte. Kein Wagen kam ihnen um diese Zeit entgegen.


Claude warf einen Blick nach
hinten. Er starrte durch das mit einer durchsichtigen Plastikschicht überzogene
Guckloch. Außer den schattigen Umrissen des Frachtgutes war nichts zu sehen.
Der Fremde lag scheinbar in einer Ecke und machte durch keine Bewegung auf sich
aufmerksam.


Jaques stopfte sich eine Zigarette
zwischen die Lippen und riss mit einer Hand ein Streichholz an, während er mit
der anderen das Steuer hielt. Der alte, klapprige Wagen holperte über die
schlechte Wegstrecke.


»Hast du gesehen, was für Werte
der Bursche bei sich hat, Claude?« Der Sprecher presste
die Worte leise zwischen den Zähnen hervor. Selbst wenn er lauter gesprochen
hätte, war kaum anzunehmen, dass der Hagere hinten im Wagen etwas hörte. Der
Motor war zu laut.


»Nicht nur der ganze Jutesack war
voll - scheinbar auch die Kiste«, bemerkte Claude. Er biss sich auf die Lippen.
»Sollen wir wirklich so blöd sein, und uns mit den fünf Schmuckstücken
zufriedengeben? «


Jaques schüttelte den Kopf. »Du
scheinst meine Gedanken erraten zu haben«, grinste er. Seine Augen glänzten wie
im Fieber. »Wir werden reich sein, Claude. Niemand weiß, wer dieser Bursche
ist. Er steigt in Neuguinea auf ein Schiff und fährt nach Europa. Niemand
erwartet ihn. Einfacher könnten wir es gar nicht haben.«


»Da niemand etwas von ihm weiß -
wird logischerweise auch niemand nach ihm suchen«, wiederkäute Claude praktisch
das, was Jaques bereits ausgeführt hatte.


Ein Warnschild, das die grellen
Scheinwerfer aus dem Dunkel rissen, zeigte an, dass gleich eine scharfe Kurve
kommen musste. Jaques, der den Kastenwagen steuerte, schaltete herunter. Die
Geschwindigkeit verringerte sich.


»Nach der Kurve bleibe ich
stehen«, flüsterte er seinem Beifahrer zu. »Du steigst dann nach hinten und
kümmerst dich um den knochigen Burschen. Er ist ziemlich zäh, ich spüre seinen
Faustschlag jetzt noch. Aber für dich Muskelpaket dürfte er kein Problem
darstellen. Wenn du ihn gleich richtig anpackst, ohne ihn lange zur Besinnung
kommen zu lassen - päng, ist die Sache erledigt.«


»Ich werfe ihn dann einfach aus
dem Wagen«, lautete der Kommentar hierzu.


»Idiot!«
zischte Jaques zwischen den Zähnen hervor und warf seinem Kollegen einen
bitterbösen Blick zu. »Man könnte manchmal meinen, dass du kein Gramm Gehirn in
deinem Schädel hast! Aus dem Wagen werfen! In dem Augenblick ist eine Leiche
da, kapierst du? Genau das wäre der größte Blödsinn. Man wird ihn finden - und
dann fangen die Nachforschungen der Polizei an. Wer war er? Woher kam er?
Solchen Quatsch können wir uns nicht leisten. Wir wollen uns die Schätze unter
den Nagel reißen, die er von irgendwoher mitgebracht hat. Also muss seine
Leiche verschwinden. Fünf Meilen von hier liegt ein alter Friedhof. Da schaffen
wir ihn hin. Niemand wird ihn dort finden, niemand ihn dort überhaupt vermuten.
Kein Mensch wird jemals auf die Idee kommen, dass ein Mord passiert ist. - Und
jetzt reiß dich zusammen. Ich verlange von dir nicht, dass du lang und breit
über die Sache nachdenkst. Mach's kurz und schmerzlos, es springt 'ne Menge
dabei ab für dich.«


Während Jaques so sprach,
verringerte er weiter die Geschwindigkeit.


»Ab nach hinten!«


Claude nickte, riss die Tür auf
und sprang nach draußen.


Mit flinker Hand löste er die
Plombe, klappte ein wenig die Plane zurück und starrte in das Durcheinander von
Kisten und Kästen, von Rollen und Kanistern, die das Innere des Wagens füllten.


»Monsieur?«
rief Claude leise.


Irgendwo zwischen diesem
Durcheinander musste auch ihr versteckter Passagier hocken.


»Ja?«
antwortete eine dumpfe, müde Stimme aus dem Dunkel.


»Mein Kollege schickt mich«, fuhr
Claude fort, während er mit dem Fuß gegen den Metallbügel stieß und dem Fahrer
damit das Zeichen gab, weiterzufahren. »Ich soll mit Ihnen das Weitere
besprechen. Es sind noch einige Fragen offen. Wir befinden uns im Moment
zwanzig Kilometer von Marseille entfernt.«


Er huschte in das Dunkel, und die
Plane klappte hinter ihm zu. Aber ein schmaler Spalt blieb offen, so dass der nächtliche
Himmel fingerbreit zu sehen war.


Jaques gab Gas, und der Klein-Lastwagen
kam rasch wieder auf Touren.


In dieser Nacht gehörte dem Fahrer
des Wagens die Straße allein. Der Regen war stärker geworden. Wind trieb ihn
heftig über die Straße und gegen die Windschutzscheibe. Die Wischanlage an dem
klapprigen Gefährt war nicht die modernste. - Sie arbeitete zu langsam.


»Sie wollen mir also Gesellschaft
leisten?« klang die Stimme des Hageren aus der
Dunkelheit des Wageninnern zurück.


Claude nickte. »Genau.« Fieberhaft
überlegte er, wo der andere hocken mochte. Er arbeitete sich in Richtung auf die
Stimme vor.


Er würde keinen langen Prozess
machen, schoss es ihm durch den Kopf. Sobald er vor dem Fremden war, wollte er
es tun. Kehle zudrücken - aus. Das andere war dann wieder die Sache von Jaques.


Ein Streichholz flammte vor ihm
auf. In der äußersten Ecke, zwischen einem Berg aus Kisten und einem Dach aus
Papierballen, hockte der Fremde.


Er hatte sich ein Brett
quergelegt, so dass es aussah, als ob er auf einer Bank säße.


»Sie können uns Gesellschaft
leisten, Monsieur Claude«, sagte der Hagere.


Gesellschaft leisten? Uns? Warum
sprach der Abenteurer in der Mehrzahl?


Dann erkannte Claude, dass etwas
nicht stimmte.


Die Kiste, die der Fremde von
seiner Weltreise mitgebracht hatte - war geöffnet! Am Fußende war nur der
kleine Jutesack zu erkennen - Zweidrittel der sargähnlichen Kiste aber - waren
leer!


Gehetzt blickte Claude sich in der
Runde um.


Und in dem Augenblick, als die flackernde
Streichholzflamme erlosch, sah der Franzose die schattengleiche Gestalt, die ihm genau
gegenüberhockte, vor dem Kistenstapel.


Große, dunkle Augen starrten ihn an, und
er sah diese Augen noch, als es bereits wieder völlig dunkel im innern des
Wagens war.


Claude spürte, wie eine eiskalte
Hand nach seinem Herzen griff – und die im wahrsten Sinne des Wortes
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»Wiederholen Sie, Cechoir, sagte
der Mann im Dunkel.


Der unrasierte Cechoir nickte. Er
zeigte keine Furcht, wenn ihn auch jedesmal wieder die seltsame Beklemmung
beschlich, sobald er sich hier in der Hütte mit dem Fremden traf. Er wusste
nicht, wie der Mann hieß, und hätte ihn nicht einmal genau beschreiben können.
Kontakt nahm der Unbekannte mit dem Totengräber Cechoir in einer von
Hafenarbeitern besuchten Kneipe auf. Nach des Tages Müh war Cechoir dort
Stammgast. Als Vater von fünf Kindern fühlte er sich dort am wohlsten. Cechoir
war einer von denen, die es nicht verstanden hatten, das Beste aus ihrem Leben
zu machen. Er hatte garantiert das Schlechteste daraus gemacht. Er trank, gab
sich mit Dirnen ab und machte Schulden. Seine Ehe bestand nur noch auf dem
Papier. Und zu diesem verpfuschten Leben war vor einiger Zeit noch eine weitere
Sache hinzugekommen: Cechoir war nicht nur vom Pfad der Moral abgekommen - er
hatte auch die Paragraphen des Gesetzes missachtet und war straffällig geworden.
Cechoir, der Totengräber, verdiente nicht mehr nur Geld allein durch die
Tatsache, dass er die Verstorbenen unter die Erde schaffte, sondern in erster
Linie dadurch - dass er sie wieder zurückholte. Cechoir war zum Grabschänder
geworden. Auftragsgemäß grub er bestimmte Leichen des nachts
wieder aus und schaffte sie in die Stadt. Hier nahm der geheimnisvolle Fremde
sie für hundert Francs in Empfang. Und dann hatte er nichts weiter zu tun - als
auf ein Nächstesmal zu warten. Und von Zeit zu Zeit kam dann auch ein neuer
Auftrag. Abends, wenn er in der Kneipe saß, sich vollaufen ließ, ein Spielchen
machte oder einem Strichmädchen an den Schenkeln herumspielte, dann wurde ihm
plötzlich ein Calvados serviert, den er überhaupt nicht bestellt hatte. Das war
das Zeichen. Er trank den Calvados und verließ dann die Kneipe. Sekunden später
folgte ihm ein nachlässig gekleideter Mann, der wie er in dieses Milieu passte.
Die Zeremonie war immer die gleiche. Der Fremde sprach ihn an und forderte ihn
auf, eine alte Hütte, die am Rande des Armenviertels der Stadt stand,
aufzusuchen. Und dort traf er dann den anderen. Den mit der gepflegten Sprache,
den Mann, dem er auch jetzt wieder gegenüberstand.


»Ich werde mir das Grab Nummer K
17 vornehmen«, leierte Cechoir herunter. Sein Atem stank nach Alkohol. Der
andere wandte sich ein wenig ab, so dass in der Dunkelheit, die in der Hütte
herrschte, kaum mehr als die Umrisse des hellen Gesichts wahrzunehmen waren;
»In dem Grab mit dieser Nummer wurde vor zwei Tagen eine junge Frau beigesetzt.
Name: Marthe Mignon. Alter: 35 Jahre. Sie starb an einem Nierenleiden. Die
Grabstätte ist noch nicht mit dem Namen gekennzeichnet. Aber ich weiß genau, wo
es ist.«


Der andere lachte, als hätte
Cechoir einen Scherz gemacht. »Wenn Sie das nicht wissen würden, Cechoir, wer
denn sonst? Schließlich sind Sie der Totengräber der Gemeinde. - Alles andere
läuft wieder wie gehabt.« Der Sprecher hob den Arm und
warf einen Blick auf das Leuchtzifferblatt seiner Armbanduhr. »Gleich zehn. Das
heißt, in spätestens einer Stunde können Sie das Theater hinter sich haben -
vorausgesetzt, dass Sie sich gleich auf den Weg machen. Wenige Minuten nach elf
warte ich mit meinem Kombiwagen auf einem Seitenweg neben dem Hauptportal des
Friedhofs.«


»Einverstanden.« Cechoir nickte.


»Machen Sie Ihre Sache gut,
Cechoir. So wie immer. Die Bezahlung bleibt die gleiche: einhundert Francs bei
Ablieferung der Leiche.«


Damit war dieses seltsame Gespräch
beendet.


Der Totengräber verließ die Hütte
und ging ein wenig wankend über den unbefestigten Weg, der von Pfützen übersät
war. In der Nähe befand sich eine Schutthalde, auf der die Bewohner der
Umgebung ihren Abfall abluden.


Rauch hing in der Luft. Auf der
Halde brannte ständig ein Feuer, und das unruhige Glühen und Glimmen durchbrach
die Finsternis.


In den armseligen Behausungen
brannte kaum noch Licht. Die Bewohner, ein buntes Völkergemisch, schränkten den
Stromverbrauch aus Gründen der Sparsamkeit ein. Cechoir kam sogar an einem
Fenster vorbei, hinter dem eine auf dem Tisch stehende Petroleumlampe brannte.
Ein Mann hockte im Lichtkreis der Lampe und goss sich in ein Glas billigen
Wermut ein. Der Trinker schimpfte vor sich hin, dass man es hörte, wenn man
vorbeilief. Auf dem Boden und dem Tisch lagen Porzellan- und Glasscherben. In
der Wohnung musste es zu einem handfesten Streit gekommen sein. Ob die bessere
Hälfte daraufhin die Flucht ergriffen hatte oder mit einem blauen Auge
irgendwie in einer dunklen Ecke lag, das ließ sich von hier aus nicht erkennen.
Cechoir war selbst diesem Milieu zu sehr verhaftet, um sich weitere Gedanken über
den einsamen Trinker zu machen. Dieser Mann hätte sein Spiegelbild sein können.


Der Regen durchnässte seine
schmutzige Kleidung. Cechoir fand, dass es kälter geworden war. Er trug keine
Jacke, obwohl er fror. Vorn am Ende des matschigen Weges stand ein alter, vom
Rost angenagter Renault. Cechoir hatte dieses Vehikel vor einiger Zeit von
einem Autofriedhof abgeholt und mit Hilfe eines Freundes, einem Autoschlosser,
der aus vier Rädern und ein paar Ersatzteilen die tollsten fahrbaren Untersätze
zusammenschustern konnte, wieder fahrbar gemacht. Der Wagen war ordnungsgemäß
angemeldet, und die zusätzlichen Einkünfte aus dem Leichenraubgeschäft
ermöglichten es dem Franzosen, den Wagen zu unterhalten.


Cechoir schloß
den Renault auf. Die Tür schrie nach Öl. Knirschend fiel sie wieder ins schloss,
als der durchnässte Cechoir hinter dem Steuer hockte. Fünf Versuche bedurfte
es, ehe der Motor ansprang. Der Wagen wackelte und zitterte an allen Ecken und
Enden.


Erstaunlicherweise brachte Cechoir
das Vehikel dennoch zum Fahren. Man konnte hier im wahrsten Sinne des Wortes
von einem Wunder der Technik sprechen und musste dem
Autoschlosser, der diesen Renault wieder zu Fahren gebracht hatte, höchstes Lob
zollen.


Knatternd und hin und wieder durch
einen Knall und eine Rauchwolke aus dem Auspuff andeutend, dass die Zündung
eine Art Eigenleben führte, kam der Wagen voran.


Der Franzose verließ das
Armenviertel. Die dunklen Straßen und Gassen hier waren nicht beleuchtet. Cechoir
schien in eine andere Welt einzudringen, als er durch die Bezirke fuhr, in
denen das Leben von Marseille erst um diese Zeit anzufangen schien.


Neonlichter blinkten, Restaurants
und Striptease-Lokale überboten sich mit Reklame.


Zehn Minuten später hatte Cechoir
die mit Licht und Leben erfüllte Stadt hinter sich. Er war so sehr mit Fahren
und Schalten beschäftigt, dass er dem Wagen, der ihm
seit dem Armenviertel folgte, glatt übersah.


Es war ein ausländischer Wagen,
ein Rasseauto, das ins Auge fiel.


Auch der Fahrer des knallroten
Lotus Europa, der aus einer Seitenstraße gekommen war und hinter dem Renault
herfuhr, schien auf den ersten Blick ein Tourist zu sein.


Ein Amerikaner, Sein Name: Larry
Brent. Ein Mann, der für das Gesetz lebte. Als PSA-Agent gehörte er einer
Gruppe an, der die Aufgabe zufiel; ungewöhnliche Fälle aufzuklären, die mit
herkömmlichen Mitteln des Polizeiapparates nicht mehr zu lösen waren.


X-RAY-3 war ein Menschenfreund,
der Hinweis in der Fassung des Rings, den er trug, war alles andere als eine
Farce. »Im Dienste der Menschheit - X-RAY-3.« Dieser Aufgabe hatte er sich
verschrieben. Es war wie ein Schwur. Larry diente den Menschen. Es kam ihm
darauf an, das Verbrechen zu bekämpfen, egal, in welcher Form es auch immer
auftrat.


Und wieder war Larry Brent einem
mysteriösen Vorgang auf der Spur. Bereits in der Maschine, die er nach seinem
Erfolg in London bestiegen hatte, war ihm neues Material von der New Yorker
Zentrale übergeben worden.


Auf diese Weise erfuhr er von den
unheimlichen Leichenräubern, die seit geraumer Zeit in vielen Teilen
Frankreichs ihr Unwesen trieben. Hauptsächlich dörfliche Friedhöfe schienen bei
den Tätern hoch im Kurs zu stehen. Schon nach einem Aufenthalt von vier Tagen
gelang es X-RAY-3, Cechoir als einen der Verdächtigen einzureihen. Nun fehlte
noch ein entscheidender Beweis. X-RAY-1 in New York vermutete auf Grund der
Computerauswertungen eine weitverzweigte Gruppe, die an dem Geschäft mit dem
Leichenhandel beteiligt war. Doch was mit den erst kürzlich Verstorbenen
geschah, und warum es immer Nachschub von dörflichen Kirchhöfen sein musste,
darüber tappte auch Larry noch im dunkeln.


Mit ernstem Gesicht lenkte er den
rassigen Lotus Europa in die nachtschwarze Straße, die von Marseille wegführt.
Die roten Rücklichter des klapprigen Renault wiesen
ihm den Weg.


Der PSA-Agent fühlte instinktiv, dass
er kurz vor einem entscheidenden Erfolg stand. Er konnte in diesen Sekunden
nicht ahnen, dass die Dinge einen ganz anderen Verlauf nehmen sollten.


 


●


 


Der Fahrer des Klein-Lastwagens
lauschte nach hinten. Nichts zu hören. Claude schien seine Sache gut zu machen.
Dann war es Jaques, als würde irgend etwas Schweres aus dem Wagen geworfen. Der
Franzose kniff die Augen zusammen, nahm unwillkürlich den Fuß vom Gaspedal und
verringerte damit die Geschwindigkeit des Wagens.


War Claude übergeschnappt? Sein
Opfer einfach aus dem fahrenden Wagen zu werfen!


Es blieb dem Fahrer keine Zeit,
weiter darüber nachzudenken. Etwas anderes nahm seine ganze Aufmerksamkeit in
Anspruch. Die Zeltleinwand hinter ihm wurde mit einem Ratsch aufgerissen. Ein
blinkendes Messer tauchte auf. Zwei Hände verbreiterten den Schlitz. Der Kopf
des Fremden ragte in das Führerhaus.


Jaques sah die Dinge, die sich
innerhalb weniger Sekunden ereigneten, im Rückspiegel.


Der Hagere kroch nach vorn, griff
nach Jaques' Arm.


»Sind Sie verrückt?« stieß der Fahrer hervor, als ihm durch diese Bewegung das
Steuer aus der Hand gerissen wurde. Schweiß perlte auf seiner Stirn.


»Ich soll Sie grüßen, von ihrem Kollegen.
Mir scheint, er hatte etwas mit mir vor. Das gleiche wird jetzt Ihnen
passieren«, sagte der rätselhafte Abenteurer.


Claude war es nicht gelungen,
diesen dürren Burschen aus dem Weg zu räumen! Es war schiefgegangen. Und hinten
in der Kiste im Wagen lag das Gold!


Blitzschnell streckte der Fahrer
seine Linke aus, um sich den zornigen Eindringling vom Leib zu halten.


»Sie wissen nicht, was Sie
riskieren«, presste der Bärtige hinter dem Steuer zwischen den gelben Zähnen
hervor.


Der Klein-Lastwagen machte sich
selbständig. Durch das Eingreifen des Hageren verlor Jaques die Herrschaft über
den Wagen. Das Auto fuhr in Schlangenlinien über die nächtliche Straße, geriet
auf den Straßenrand, und nur um Haaresbreite konnte der Fahrer verhindern, dass
der Wagen ins Rutschen kam und in die Baumreihen raste.


Der Fahrer wunderte sich, dass der
erregte Passagier, den er zwischen die Kisten geschmuggelt hatte, nicht das
Messer einsetzte, mit dem er die Leinwand aufgeschlitzt hatte.


Ohne dass Jaques es verhindern
konnte, legte der Hagere seine Hände um die Gurgel des Fahrers.


Jaques wehrte sich verzweifelt. Er
musste jetzt seine Aufmerksamkeit vollends von der Straße abwenden, um den
eisernen Griff um seine Gurgel zu lockern.


»Wahnwitziger«, stieß er dumpf
hervor. Die Augen traten ihm aus den Höhlen. »Wollen
Sie uns beide ins Grab bringen?«


Der Hagere grinste satanisch. Und
als Jaques, nach hinten gebeugt, noch immer darum kämpfend, die Hände von
seinem Hals zu lösen, die Augen des Unheimlichen sah, da lief es eiskalt durch
seine Adern.


Dieser Blick - dieses Leuchten -
dieser Ausdruck der Augen - nie zuvor hatte er Ähnliches gesehen! Der Fahrer röchelte.
Panische Angst erfüllte ihn.


Dieser Mann war nicht nur
wahnsinnig! Es war etwas ganz anderes, das dem Körper des Hageren entströmte -
es war ein Geruch, den der Fahrer mit einemmal
stärker als zuvor wahrzunehmen glaubte.


Leichenkälte! Kein Tropfen Blut
schien durch die Adern des Mannes zu strömen! Leichenhauch wehte ihn an.


Der Hagere lockerte seinen Griff,
als er erkannte, dass das führerlose Fahrzeug zu einer Zeitbombe geworden war,
die jeden Augenblick explodieren konnte.


Jaques riss die Arme nach vorn,
griff in das Steuer, und es gelang ihm, den Wagen noch einmal auf die Straße zu
reißen, während sein Fuß gleichzeitig auf die Bremse trat.


»Ins Grab bringen? Uns beide?« Der
Mann, der mit dem Oberkörper wie ein drohender Schatten hinter dem Fahrer
aufragte, lachte rauh. »Ich habe nichts zu verlieren, Sie dagegen alles. Es war
Ihr Plan, mir den Garaus zu machen, um sich an dem Gold zu bereichern. Meine
Bezahlung war gut - und doch war sie Ihnen nicht genug.«


Jaques schluckte. Er spürte den
kalten Atem in seinem Nacken, und der Leichengeruch in seiner Nase wollte nicht
weichen. Claude, dieser Idiot, er hatte geschwätzt. Oder war dem Hageren alles
zu Ohren gekommen, als sie beide über die Angelegenheit sprachen? Das war
ausgeschlossen. Der Motor war zu laut.


»Sie hatten eine Überraschung für
mich vorgesehen. Ich sollte spurlos in einem frischen Grab verschwinden. Keine
angenehme Sache. Es ist kalt und feucht da, dann fressen einen die Würmer auf,
wenn nicht rechtzeitig jemand kommt, der einen da wieder rausholt.«


Ein Schauer lief dem Franzosen
über den Rücken. Der Mann hinter ihm war vollkommen irr. Diese Worte nahm doch
ein normaler Mensch nicht in den Mund. Er redete, als hätte er selbst schon
einmal im Grab gelegen!


»Wir sind gleich da, nicht wahr?
Der Friedhof von dem Sie sprachen, ist von dieser Seite der Straße aus doch zu
erreichen - natürlich - ich sehe schon die dunklen Mauern.«


Leise und eindringlich war die
Stimme, die zu ihm sprach. Über die Stirn des Fahrers lief der Schweiß, tropfte
in den Bart und schillerte dort wie Tautropfen. Jaques spürte den salzigen
Geschmack des Schweißes auf seinen Lippen.


»Fahren Sie hinüber. Tun Sie alles
so wie vorhin geplant!«


Der Hagere sprach, und seine Hände
näherten sich wieder der Gurgel des Fahrers.


»Ich könnte Sie jetzt töten - ich
hätte es vorhin schon tun können.«


»Und warum haben - Sie es - nicht
getan?« Obwohl der Fahrer versuchte seiner Stimme
einen festen Klang zu geben, misslang dieser Vorsatz. Die Stimme des Sprechers
klang brüchig, und er brachte die Frage nur stockend über die Lippen.


»Ich wollte Sie erschrecken, mehr
nicht. Das ist mir gelungen. Doch jetzt haben Sie mehr Angst als ich, dass der
Wagen vielleicht auf der nassen Straße ins Rutschen kommen und gegen einen Baum
prallen könnte. Sie konnten Ihre Hände schließlich nicht überall haben. Es
bedurfte schon einiger Anstrengung, meine Finger von Ihrer Gurgel zu lösen,
nicht wahr? Und in dieser Zeit raste das Fahrzeug praktisch ohne Steuerung über
die Straße.«


Jaques hörte gar nicht richtig
hin. Er sah im Licht der Scheinwerfer die dunkle, rohe Mauer des abgelegenen
Friedhofes. Die Bäume wichen zurück, eine Lichtung dehnte sich rechts neben der
Straße aus. Hinter den Regenschleiern waren die fernen Baumreihen zu erkennen,
deren Wipfel die Mauer überragten.


Der Friedhof lag auf einer kleinen
Anhöhe.


»Steuern Sie darauf zu.«


Jaques sagte kein Wort, als er
diese Aufforderung hörte. Vielleicht war es gut, dass es so kam! Wenn er den
Wagen erst einmal zum Stehen gebracht hatte, dann hatte er die Hände frei und
konnte sich seiner Haut wehren. Ein Plan entwickelte sich blitzschnell in
seinem Gehirn.


Der Klein-Lastwagen fuhr holpernd
über den Straßenrand, überquerte den unbefestigten Weg, den der Regen in einen
Schlammacker verwandelt hatte, und hielt rechts neben der Friedhofsmauer. Und
Jaques hatte sich etwas vorgenommen. Er reagierte so schnell, dass der Bursche
in seinem Rücken durch das harte Bremsmanöver förmlich nach vorn gerissen
wurde. Genau dies hatte der Fahrer bezwecken wollen! Er warf einen Arm nach
hinten. Ehe der Abenteurer sich versah, riss der kräftige, breitschultrige
Lastwagenfahrer den klapperdürren Körper nach vorn.
Die Zeltleinwand riss völlig auf.


Der Abenteurer war von dem Angriff
so überrascht, dass er nicht mehr zu einer Abwehrbewegung kam. Er stürzte
kopfüber auf den harten Nebensitz des Fahrers. Sein rechter Arm verdrehte sich
in einem derartigen Winkel, dass die Knochen hörbar knirschten.


Doch kein Schrei des Schmerzes kam
über die schmalen, blutleeren Lippen des Hageren. Er schien überhaupt nichts zu
spüren! Das harte Fleisch, das sich wie Pergament über die Knochen spannte, war
völlig ausgetrocknet, und an der Bruchstelle bildete sich ein langer Riss. Doch
kein Tropfen Blut quoll aus dieser Wunde hervor!


Jaques, obwohl seinem Gegner
körperlich überlegen, verlor die Nerven, als er dies sah. Das gab ihm den Rest.


Er hatte es nicht mit einem
Menschen zu tun sondern mit einer Spukerscheinung!


Jaques wich zurück. Seine Kopfhaut
spannte sich. Er suchte mit fahrigen Fingern nach dem Türgriff, kam mit dem
Ellbogen daran - und die Tür schwang nach draußen. Der Fahrer verlor durch die
eigene Bewegung das Gleichgewicht und stürzte aus dem Wagen. Dumpf krachte sein
Körper auf die aufgeweichte Erde. Brennender Schmerz raste durch die Glieder
des Gestürzten. Der Boden war schlammig und kalt. Dennoch wäre der Franzose am
liebsten liegengeblieben. Doch die Angst trieb ihn in die Höhe.


Taumelnd kam Jaques hoch. Er hörte
die Gestalt im Führerhaus des Klein-Lastwagens rumoren und sah im gleichen
Augenblick einen Schatten von der Seite des Autos her auftauchen.


Konnte der unheimliche Hagere an
zwei Orten zu gleicher Zeit sein?


Die Augen des Franzosen irrten umher.
Er sah, wie der leichenblasse Abenteurer aus dem Führerhaus stieg - mit einem
eiskalten Grinsen um die blutleeren Lippen - und er sah die Gestalt, die sich
ihm von der Seite her näherte.


Eine furchtbare Fratze tauchte vor
ihm in der Dunkelheit auf.


Der Franzose wollte schreien, aber
kein Laut kam aus seiner Kehle. Sie war wie zugeschnürt.


Er starrte auf die erschreckende
Erscheinung, die aus der regnerischen Nacht auf ihn zukam.


Ein Mensch? Ein Dämon? Er hätte es
in diesen Sekunden nicht zu sagen vermocht. Er fühlte sich mitten in den
Dschungel versetzt. Die Gestalt vor ihm hätte auch ein grellbunt bemalter
Medizinmann sein können. Doch unter dem farbenprächtigen Umhang, den er trug -
zeichneten sich die Formen eines weiblichen Wesens ab!


»Das ist Orungu«, sagte der Hagere
beinahe andächtig, und seine tiefliegenden Augen nahmen einen seltsamen
Schimmer an. »Orungu - die Totenbesprecherin.«
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Er stand da, unfähig, sich zu
rühren. Alles Leben schien aus seinem Körper gewichen.


»Ich wollte sie Ihnen vorstellen.
Und ich glaube auch, dass Orungu sich freut, Sie kennenzulernen.« Der Hagere gab sich keine Mühe, den Zynismus in seiner
Stimme zu unterdrücken.


»Orungu?« Jaques, der Fahrer,
bewegte kaum die Lippen. Seine Stimme zitterte.


»Sie werden Orungu folgen. Ich
habe Ihnen versprochen, Sie dahin zu bringen, wo Sie mich hinhaben wollten. Nun
sind die Rollen leider vertauscht!«


»Orungu tak zuma goro ankjum«,
sagte die schreckliche Fratze. Die grellen Farben gaben dem Gesicht etwas Unheimliches.
Die Sinnesorgane in dieser Palette waren nur zu ahnen. Ein Auge war mit
tiefroter Farbe bemalt, das andere war grellweiß. Diese Asymmetrie verzerrte
die Perspektive, ließ das Gesicht schief wirken.


Der Hagere entfernte sich von den
beiden. Vom Friedhofstor her rief er etwas in einer für den Franzosen
unverständlichen Sprache zurück. Dann hörte Jaques wieder etwas, was er
verstand: »Holen Sie einen Hammer aus dem Werkzeugkasten. Vielleicht auch etwas
Hartes und Spitzes. Sie werden wohl nicht drum herum kommen, das Schloss
aufzubrechen.«


Der Angesprochene schluckte. Er
brachte es nicht fertig, den Blick von den hypnotischen Augen zu wenden, die
auf ihn gerichtet waren. Die Gestalt in dem Umhang kam näher. Die dunkelbraunen
Hände strichen über das Gesicht des Franzosen, während Orungu ständig
geheimnisvolle Worte murmelte.


Der Fahrer wurde ein Werkzeug in
den Händen Orungus. Es wurde ihm nicht bewusst, dass er noch einmal zum Wagen
zurückging und unter dem Fahrersitz die Werkzeugkiste hervorholte. Dort suchte
er genau die Gegenstände heraus, die der Hagere von ihm verlangte. Mit einem
Hammer und einem Meißel ging Jaques auf die Eisentür zu. Das Schloss widerstand
den brutalen Schlägen nicht lange. Nach drei Minuten war es geknackt.
Quietschend schob der Hagere die eine Seite des Tors zurück. Die seltsame
Gruppe bewegte sich auf dem Hauptweg zwischen den Grabreihen. Winklige Steine
und verwitterte Kreuze ragten in den regnerischen Himmel. Unheimliche Ruhe
erfüllte die Luft. Es war die Ruhe der Toten. Im Umkreis von drei Kilometern
gab es keine menschliche Behausung. Sie kamen an einer flachen Mauer vorbei,
hinter der ein WC-Häuschen und ein kleiner, aus Latten
zusammengezimmerter Geräteschuppen befand sich ein kleines Hängeschloss. Doch
es war nicht einmal notwendig, dies aufzubrechen. Mit roher Gewalt riss der
Hypnotisierte einfach eine der Latten heraus. Er zerrte eine Schaufel aus dem
Geräteschuppen und legte sie sich über die Schulter.


»Und nun suchen Sie ein Grab«, forderte
die Stimme des bleichen Begleiters ihn auf. »Ein frisches.«


Das bereitete keine besondere
Mühe. Sie fanden schon an der nächsten Weggabelung eine frische Grabstätte.
Blumengebinde und Kränze lagen darauf. Der Regen hatte alles durchnässt, und
die Pflanzen bildeten eine einzige, zusammenhängende Masse, die bereits in
Fäulnis überging.


Jaques begann zu graben. Der Regen
durchnässte seine Kleidung, lief ihm in Bächen über das Gesicht. Er störte sich
nicht daran. Er war nur noch eine willenlose Maschine, ein Roboter, der sich
sein eigenes Grab schaufelte.


Der Hagere und das mystische Wesen
Orungu standen unter einer Weide und beobachteten das Tun des Franzosen. Ein
satanisches Lächeln spiegelte sich auf dem pergamentenen Gesicht des Heimkehrers.


»Er hat es gleich geschafft«,
murmelte der Hagere im Selbstgespräch vor sich hin, und es wurde ihm nicht
einmal bewusst, dass er sprach.


Jaques schaffte es. Schon wurde
der dunkelbraune, von den Würmern noch verschonte Eichensargdeckel sichtbar.
Regen wusch die letzten Erdkrumen davon weg. Wie in Trance blickte der Franzose
in die Tiefe, wo der Regen neben dem Sarg rasch eine Lache bildete.


Der Fahrer wandte den Blick und
starrte hinüber zu der Gestalt in dem bunten Gewand. Orungu war auch vom Regen durchnässt.
Der dünne, seidene Stoff klebte an ihrem schlanken, wohlgeformten Körper, und
auch die Farbe in ihrem Gesicht hatte der Nässe nicht widerstanden. Sie war
verwischt und verwaschen, und das Farbengemisch floss über die hohe Stirn und
tropfte auf den Boden herab. Dunkle Hautstellen wurden frei, die sich kaum von
der Finsternis um und hinter Orungu abhoben.


Das kurze Haar klebte auf dem
Schädel der Dschungelhexe, die der Hagere aus Neuguinea, einer selbst heute
noch kaum erforschten Insel, mitgebracht hatte. In dem fernen Land, woher
Orungu gekommen war, lebten Stämme noch heute auf der Stufe der Steinzeit. Und
Dämonenglaube, Totenkult und Geisterbeschwörungen gehörten zu diesen der Natur
verbundenen Menschen.


Von all diesen Dingen wusste
Jaques nichts. Er fühlte nur die Macht, die hypnotische Kraft, die von dem
schlanken weiblichen Wesen ausging. Und das Seltsame daran: er fühlte sich
gezwungen, ständig auf die Stirn von Orungu zu sehen - er brachte es nicht
fertig, ihr in die Augen zu blicken. Es war, als ab ihn hinter der hohen,
glatten, schwarzen Stirn irgend etwas magisch beeinflusste.


Und dann zerbrach von einem Augenblick
zum anderen die machtvolle hypnotische Barriere. Der Franzose fühlte sich
wieder frei und sah mit Erschrecken, dass er das Grab geöffnet hatte, dass in
einer Tiefe von zwei Metern der dunkelbraune Sargdeckel wie die Fläche eines
polierten, nassen Tisches lag.


Jaques schluckte.


»Auch Sie werden spurlos
verschwinden, Jaques«, sagte der Hagere und näherte sich dem Grab. Wie ein
Schatten folgte Orungu. Jaques sah erst jetzt, als sie ganz dicht vor ihm
stand, das weiche, ruhige Gesicht. Und erst jetzt auch wagte er, einen Blick in
die dunklen und unergründlichen Augen zu werfen. Und wieder erschauerte er.
Diese Augen hatten schon viel gesehen. Das Mädchen war höchstens zwanzig Jahre
alt - in ihren Augen aber spiegelten sich ganze Menschenalter!


»Sie werden sterben«, sagte der
Hagere, »und keiner wird jemals herausfinden, warum. Und wenn Sie jemals einer
finden sollte - was ich für ausgeschlossen halte - wird man nicht einmal wissen,
woran Sie gestorben sind.«


Orungu trat jetzt vor. Der
Franzose wollte zitternd zurückweichen. Aber das Murmeln ihrer Stimme hielt ihn
wie gebannt auf der Stelle. Die Nacht war .ein einziger Alptraum. Eine Flut von
Gefühlen überschwemmte sein Bewusstsein.


Er hörte das Murmeln, aber er
begriff es nicht, und dann überfiel ihn mit einem mal eine Kälte, die ihm
anzeigte, dass irgendetwas mit seinem Körper geschah.


Seine Augen reagierten nicht mehr
richtig. Er hatte das Gefühl, durch eine Röhre zu blicken, deren Seitenwände
immer dichter an ihn heranrückten und sein Blickfeld schließlich bis auf einen
winzigen Punkt einengten.


Sein Atem ging röchelnd.
Krankhafte Schwäche schlich wie ein unbekanntes Gift in seine Glieder, sein
Puls raste!


Das kann nicht sein, grellte es
durch sein Gehirn. Du irrst, dieses Weib macht dir irgendetwas vor - sie
spiegelt dir eine Halluzination vor!


Der Geruch des Grabes stieg in
seine Nase, die Kälte in seinen Gliedern verstärkte sich. Jegliches Gefühl kam
ihm abhanden.


Er wollte etwas sagen, doch nicht
einmal mehr seine Lippen öffneten sich. Er erstarrte bei lebendigem Leib,
glaubte jedenfalls, dass es so war.


»Sie ist eine Totenbesprecherin«,
hörte er aus einer unwirklichen Ferne, die diese Schwärze begleitete.
»Vielleicht haben Sie von diesen ungewöhnlichen Dingen schon einmal gelesen? In
einer Illustrierten, in irgendeinem Magazin wird schon bei Gelegenheit mal was
über die Eingeborenen von Neuguinea gestanden haben. Über Totenkult und
Kopfjäger. Und niemand hier in unserem aufgeklärten Europa ahnt wirklich,
welche geheimen Kräfte einige Auserwählte besitzen.«


Die Stimme verlor sich, ein
Rauschen erfüllte die Ohren des Franzosen. War es der strömende Regen, der auf
ihn herunter klatschte? Nein, es war sein eigenes, unruhiges Blut, das in
seinen Adern floss.


Und er erinnerte sich an einen
Bericht, den er tatsächlich einmal gelesen hatte. Vor gar nicht allzu langer
Zeit. In einem Wochenblatt, es stimmte. Ein ungenannter Forscher hatte über
kultische Vorgänge der Gegenwart berichtet. Die Dinge, die er aufzeigte, waren
so phantastisch und ungeheuerlich, dass man einfach nicht daran glauben konnte.
Die Tatsache, dass eine Wochenzeitung dennoch so etwas veröffentlichte, schien
lediglich dem Sensationsbedürfnis einer großen Leserschicht zu entsprechen.


Es ging in dem Bericht um einen
Eingeborenen, der vor einem Glas saß - in dem sich ein quicklebendiger
Laubfrosch befand. Minuten später war dieser Frosch tot. Totgesprochen, wie der
Eingeborene erklärte. Es waren keine äußeren Verletzungen festgestellt worden,
kein Gift. Das Herz des Frosches hatte einfach aufgehört zu schlagen.


Es flimmerte vor den Augen des Mannes.
Dann Schwärze. Kein Gefühl mehr. Aus! Der Franzose kippte in das Grab, das er
sich selbst geschaufelt hatte. Schwer schlug sein Körper auf den Sargdeckel.


Gleich darauf nahm der Hagere die
im Boden steckende Schaufel und warf damit die schwere, nasse Erde in die
Grube. Zwei Tote befanden sich in einem Grab.


Ohne die Hilfe von Orungu schaffte
der rätselhafte Neuguinea-Heimkehrer sein Pensum. Er richtete das Grab wieder
so her, wie sie es vorgefunden hatten. Sogar die Kränze und Blumen warf er
wieder auf den frischen Hügel, und den Spaten brachte er wieder in den
Geräteschuppen zurück.


Der Hagere blieb einmal auf dem
schmalen Friedhofsweg stehen und warf einen Blick über die winkligen Kreuze,
die einsamen, verlassenen und zum Teil verwahrlosten Gräber.


»Orungu könnte manchen von euch
zurückrufen«, murmelte er wie in Trance. »Aber das wäre furchtbar.«


Die Eingeborene tauchte lautlos an
seiner Seite auf. Sie sprach ein fest akzentfreies Französisch, als sie jetzt
sagte: »Ich werde es sogar tun müssen. Die Dämonen zürnen.«


Der Hagere erwiderte den Blick der
dunklen, wissenden Augen. Ein kaltes Lächeln verzerrte sein Gesicht.


Orungu sagte nichts weiter. Das
war auch völlig unnötig, denn der Rückkehrer hatte ihre Andeutungen auf kommende,
noch viel furchtbarere Ereignisse bereits zustimmend zur Kenntnis genommen.
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Das seltsame Paar verschwand im Wald,
nachdem der Hagere den Klein- Lastwagen zu der abschüssigen Straße
zurückgefahren und dort sich selbst überlassen hatte. Den Jutesack mit dem
Goldschmuck hatte er zuvor noch an sich genommen. Nach einer Fahrt von gut
einhundert Metern war der Lastwagen ins Schleudern gekommen und gegen einen
Baum geprallt. Der Wagen fing sofort Feuer - und Orungu und ihr Begleiter sahen
diesen Feuerschein noch lange, als sie den Wald durchstreiften. Der Hagere
hielt sich streng nach Nordwesten, in Richtung auf St. Remy.


Nach einer Dreiviertelstunde
anstrengenden Fußmarsches sah man am Rande eines Feldes das abseits stehende,
dunkle Gehöft.


»Hier wurde ich geboren«, wisperte
der Heimkehrer, »und hierher wollte ich zurückkommen. Mein Bruder Emile wird
mich wohl kaum mehr erkennen.«
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Cechoir erreichte knapp eine
Stunde nach diesen Ereignissen den abgelegenen Friedhof. Da die Straße unten in
Richtung St. Remy einen Knick machte, konnte er in der Dunkelheit und in dem
noch immer anhaltenden Regen den ausgebrannten Lastwagen nicht sehen. Zum Glück
hatte sich das Feuer nicht weiter ausgebreitet. Der permanente Regenguss hatte
dies verhindert.


Verwundert war der Totengräber,
als er erkennen musste, dass das Friedhofstor nur angelehnt war. Das Schloss
hatte jemand aufgebrochen.


Sekundenlang kämpfte Cechoir mit
sich selbst. Sollte er es dennoch wagen, seinen Auftrag auszuführen? War ihm
jemand zuvorgekommen? Hatten die Männer, denen er die frischen Leichen
besorgte, einen weiteren Mitarbeiter in dieser Gegend gefunden? Zuviel Fragen
auf einmal stürmten auf ihn ein. Und nicht eine einzige konnte er sich beantworten.


Der Franzose drückte den nassen
Hut tiefer in die Stirn.


Mit gemischten Gefühlen machte er
sich auf den Weg. Der Totengräber musste mehrmals kräftig niesen. Ihn
fröstelte. Eine Erkältung kündete sich an. Das Geräusch des Niesens hallte
lautstark über den ruhigen Friedhof.


Die Schritte des Mannes klatschten
über den matschigen Boden. Cechoir näherte sich von der Seite her der flachen Mauer,
hinter der WC und Geräteschuppen standen. In der Dunkelheit entging ihm, dass
eine Latte herausgerissen war. Er trug für den Schuppen einen Zweitschlüssel
bei sich und holte sich eine Schaufel heraus.


Wenige
Minuten später schon stand er vor dem angegebenen Grab, in dem die junge Frau
vor kurzem beigesetzt worden war. Kränze und Blumen lagen noch darauf. Die
Grabstätte lag da, als wäre sie erst vor wenigen Stunden frisch zugeworfen
worden.


Doch Cechoir war nicht der Mann,
der sich über ungewöhnliche Dinge lange Gedanken machte. Er war ein Arbeitspferd, mit einer fest umrissenen Aufgabe
vertraut, und diese Aufgabe erforderte kein Nachdenken.


In der Dunkelheit legte Cechoir
das Grab frei. Er arbeitete wie besessen und war froh, als der strömende Regen
endlich aufhörte. Noch vereinzelt ein paar Tropfen - dann endlich war es
vorbei. Der kühle Wind blähte sein Hemd, und er spürte, wie seine Haut sich
zusammenzog.


Die Erde war völlig durchnässt.
Der Regen war tief in den Boden eingedrungen.


Und dann erlebte Cechoir, den so
leicht nichts umwerfen konnte, die größte Überraschung seines Lebens.


Sein Spaten stieß gegen etwas
Weiches, etwas, das nicht nachgab.


Überrascht blickte er nach unten.
Er kniff die Augen zusammen, konnte aber in der herrschenden Dunkelheit nichts
Genaues erkennen. Er griff nach der Streichholzschachtel in seiner Hosentasche
und riss ein Hölzchen an. Mit der Hand schützte er das sich entwickelnde
Flämmchen und sah im schwachen Schein die Umrisse des Toten, der außerhalb des
Sarges lag! Dann blies der Wind das Streichholz aus.


Cechoir merkte, dass seine Kehle
plötzlich trocken wurde.


Er selbst hatte dieses Grab vor
zwei Tagen zugeworfen! Und hier war ein Mensch auf normale und christliche
Weise beerdigt worden!


Und nun lag in diesem Grab - eine
zweite Leiche! Jegliche Erklärung fehlte.


Cechoir bückte sich. Er berührte
den Körper. Der Mann war noch warm. Der Tod musste erst vor ganz kurzer Zeit
eingetreten sein.


Cechoir, im Umgang mit Toten
vertraut, machte sich die Mühe, den schweren Leichnam aus dem Grab zu zerren.
Vorsichtig ging er dann daran, den Sargdeckel zu öffnen. Sein Herz klopfte, als
das Brett auf die Seite rutschte. Die Tote lag darin. Unverändert.


Cechoir verstand die Welt nicht
mehr. Das ging nicht mit rechten Dingen zu. Während der vergangenen
achtundvierzig Stunden musste irgendetwas Einschneidendes Geschehen sein.


Der Totengräber handelte rein instinktiv,
wie in den Wochen und Monaten zuvor. Bereits dreimal war er zum Grabräuber
geworden, und dies auf drei verschiedenen Kirchhöfen. Er war ein Einzelgänger,
arbeitete mit niemand zusammen. Um so geringer war sein Risiko. Er hatte einen
Auftrag, und den erfüllte er zunächst. Der anderen Sache jedoch galt es auf den
Grund zu gehen.


Er zwang sich zur Ruhe, hielt
einmal inne und lauschte in die dunkle Nacht. Da war nichts. Absolute Stille,
die nicht einmal von einem vorbeifahrenden Auto auf der Straße unterbrochen
wurde.


Cechoir war gerade dabei, die Tote
aus dem Sarg zu ziehen und wollte dafür den unbekannten Leichnam des Bärtigen hineinlegen,
als sich eine Hand auf seine Schulter legte und ihn wortlos herumzog.
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Cechoirs Herzschlag setzte aus. Er
warf rückartig den Kopf herum und starrte den Fremden an.


»Ich glaube, es wäre gut, wenn wir
uns mal einige Minuten lang unterhalten könnten«, sagte Larry Brent leise. Sein
Gesicht war ernst.


Der Franzose war unfähig, sich zu
wehren oder einen Fluchtversuch zu unternehmen.


Der Schreck saß ihm in allen
Gliedern.


»Wer sind Sie? Was - wollen Sie
von - mir?« brachte er stockend über seine zitternden
Lippen.


Aus, grellte es dabei durch sein
Gehirn. Jetzt haben sie dich erwischt. Alles zu Ende.


Bevor Larry etwas sagen konnte,
gab Cechoir sich einen Ruck und fuhr fort: »Damit«, und mit diesen Worten wies
er auf den mit nasser Erde verdreckten männlichen Leichnam, »habe ich nichts zu
tun. Ich habe ihn hier gefunden - hier in diesem Grab. Zwei Menschen lagen
darin, und..,.« Er sprach nicht weiter, als der
Amerikaner ruhig nickte.


»Ich weiß. Ich habe Sie die ganze
Zeit beobachtet. Wir wissen, dass Sie einer der Leichenräuber sind. Wir kennen
inzwischen auch einige Abnehmer. Die Umgebung von Marseille ist nicht der
einzige Ort, wo Leichen ein oder zwei Tage nach der Bestattung gestohlen
wurden. Es wäre vielleicht gut, wenn Sie ein umfassendes Geständnis ablegen
würden, Cechoir.«


»Sie kennen - meinen Namen?«


»Ich beobachtete Sie seit drei
Tagen. , Ich weiß, wie Sie leben, ich kenne die Menschen, mit denen Sie sich
treffen. - Und deshalb ist mir auch Ihr einträglicher und makabrer Nebenjob
nicht entgangen. Mein Vorschlag ist gut gemeint, Cechoir. Sie sind nur ein
Werkzeug. Das wird auch der Staatsanwalt berücksichtigen, wenn es zum Prozess
kommt.«


»Prozess?« Daran schien der
Totengräber nie gedacht zu haben. Seine Gedanken hatten sich nie mit einer
solchen Möglichkeit beschäftigt. Er war der festen Überzeugung gewesen, dass
seine Taten ewig unentdeckt bleiben würden.


»Sie sollten sich beeilen«, setzte
X-RAY-3 seine Ausführungen fort, während er den Totengräber beim Kragen nahm
und ihn langsam aus der Gruft emporzog. »In spätestens zwanzig Minuten wird Ihr
Abnehmer hier eintreffen, um die Leiche in Empfang zu nehmen. Bis dahin sollten
wir unser Gespräch beendet haben. Ich muss mich nämlich auch noch um den Herrn
kümmern, der dann hier eintrifft. Dazu muss ich beide Hände freihaben. Der Herr
soll mir nicht entwischen.«


»Woher wissen Sie?«


»Ich war der Lauscher an der
Holztür, Cechoir. Tut mir leid. Aber das bringt mein Beruf so mit sich. Ich
habe alles gehört - und dann bin ich Ihnen gefolgt. Der Beweis ist erbracht:
Sie sind hierher gekommen, um die Leiche zu holen. Und der andere wird kommen,
um sie wegzuschaffen. Teamwork. Und nun reden Sie sich Ihre Sorgen von der
Leber. Ich bin überzeugt davon, dass Sie die ganze Geschichte in ein paar
Sätzen zusammenbringen. Sie sind nur ein kleines Rädchen in einem
offensichtlich größeren Getriebe.«


Cechoir ließ die Schultern sinken.
Er war kein großer Kämpfer. Er sah seine Felle davonschwimmen. Da, zu seinen
Füßen, lagen zwei Leichen - und eine davon war einhundert Francs wert. Solche
Geschäfte würde er niemals wieder machen. Und plötzlich hatte er auch davor
Angst, seine jetzige Stelle als Totengräber zu verlieren. Wenn seine
Schandtaten ans Tageslicht kamen, dann . ..


Er nickte resigniert. »Sie sollen
alles erfahren, Monsieur«, sagte er kaum hörbar. Larry hatte den Franzosen
richtig eingeschätzt. Cechoir sah keinen Ausweg mehr aus seiner Situation. Er
wollte reinen Tisch machen. »Die Geschichte ist gleich erzählt.«


So erfuhr X-RAY-3 all die Dinge,
die unmittelbar Cechoir betrafen. Allerdings war der Franzose nicht in der Lage,
die Namen seiner Hintermänner zu nennen. Er konnte sie nicht einmal
beschreiben.


»Das macht nichts«, entgegnete
Larry Brent, als Cechoir geendet hatte. »Den ersten werden wir in wenigen
Minuten persönlich kennenlernen.«


Der Totengräber war einsichtig genug,
bis zu diesem Zeitpunkt gefesselt und geknebelt im Geräteschuppen Platz zu
nehmen, während Larry Brent am Grab hantierte und auf die Ankunft des Mannes
wartete, mit dem Cechoir verabredet war. Der Fremde musste völlig überrascht
werden. Es war ausgeschlossen, dass er auf den abgestellten Wagen des Agenten
aufmerksam wurde. X-RAY-3 hatte den Lotus gut getarnt in dem kleinen Waldstück
abseits des Friedhofs abgestellt. Der Agent war froh, über den schnellen und
wendigen Wagen zu verfügen. Eine amerikanische Militärmaschine vom Typ »Galaxy«
hatte den Wagen von den Staaten mitgebracht. Von Paris aus war Larry dann
Richtung Marseille gefahren. In der Hauptstadt des Landes hatte er seinen
Freund und Kollegen Iwan Kunaritschew zurückgelassen. Die Freunde bearbeiteten
den undurchsichtigen und makabren Fall gemeinsam.


Brent brauchte nicht lange zu
warten. Der geheimnisvolle Mittelsmann tauchte zur verabredeten Zeit auf. Larry
sah einen dunklen Schatten den Weg entlangkommen.


X-RAY-3 stand noch am Grab. Er
hatte den Sarg unberührt gelassen. Vor seinen Füßen lag die junge Frau in ihrem
weißen Totenkleid, das sich hell von dem dunklen Boden abhob.


Ein kaum merkliches Aufatmen kam
über Brents Lippen. Während seiner Verfolgungsfahrt hinter dem Renault her war
er auf den toten Claude am Straßenrand aufmerksam geworden. Der Mann wies eine
Reihe äußerer Verletzungen auf, die darauf hindeuteten, dass er aus einem
fahrenden Auto gefallen war. Von dem Toten war nur ein aus dem Straßengraben
ragender Schuh zu sehen gewesen. Blindlings war Cechoir daran vorbeigefahren,
ohne dies zu bemerken. X-RAY-3 aber war es nicht entgangen, und er hatte kurz
gehalten, um nach dem Rechten zu sehen. Als er erkannte, dass hier nicht mehr
zu helfen war, hatte er den Toten vollends in den Straßengraben gezogen, um zu
verhindern, dass der Geschäftsfreund Cechoirs auf die Leiche aufmerksam wurde
und sich vielleicht dadurch irritieren ließ.


Und nun war der Mann da.


Die grauen Gehirnzellen Larry
Brents arbeiteten auf Hochtouren. Er versuchte die Dinge, die er angetroffen
hatte, in das Bild einzureihen, das Kunaritschews und er inzwischen von diesem
makabren Fall Leichenraub und -Versand gewonnen hatten. Der Tote am Straßenrand
- und der zweite Tote im Grab Nummer K 17 passten nicht in das Bild. Hier ging
noch etwas anderes vor. Und auch Cechoir selbst hatte dies zu spüren bekommen.


Als der Mann raschen Schritts
herankam und sich mit leiser Stimme erkundigte, ob alles in Ordnung wäre, da
machte der Sonderagent keinen langen Prozess. Im Handumdrehen war der
Überraschte überrumpelt. Mit einer Nylonschnur fesselte Larry den Franzosen.


Der Mann erwies sich hartnäckiger
als Cechoir. Kein Wort kam über seine Lippen. Er sprach weder über seine
Aufgabe noch verriet er seinen Namen. Papiere trug er nicht bei sich.


»Das Ganze ist im Moment auch nur
von zweitrangiger Bedeutung«, sagte X-RAY-3 gelassen. Der verhinderte
Leichenempfänger war etwa so groß wie Brent. Etwas schmaler. Sein Gesicht war
männlich geschnitten, mit einer etwas zu großen Nase. Der Mann unterstrich
seine äußerst gepflegte Erscheinung dadurch, dass er ein Toupet trug, um sich
eine Haarfülle zu verleihen, über die er nicht mehr verfügte. Leider war bei
dem kurzen Zweikampf mit dem PSA-Agenten diese Zierde verrutscht, so dass das
Aussehen des Franzosen etwas gelitten hatte.


Larry verfrachtete den zweiten
Gefangenen ebenfalls im Geräteschuppen und suchte dann seinen Wagen auf. Über
das Autotelefon rief er das Bezirkskommissariat in Marseille an und wurde wenig
später direkt mit der Wohnung des Kommissars verbunden.


»Die Dinge sind in Fluss geraten,
Montand«, sagte Larry. Kurz und präzise erfolgte sein Bericht, wie man es von
ihm gewohnt war. X-RAY-3 arbeitete seit seiner Ankunft mit dem Bezirkskommissar
Montand zusammen, der sich an die PSA gewandt hatte, als die Dinge ihm über den
Kopf zu wachsen drohten. »Allerdings gibt es jetzt einige Akzente, die einer
sofortigen Nachprüfung bedürfen«, schloss der Amerikaner.


»Ich komme sofort, Monsieur
Brent«, beeilte Montand sich zu sagen. Die schläfrige Stimme, mit der er sich
gemeldet hatte, war wie weggewischt.


Montand und seine Leute beeilten
sich. Schon nach einer halben Stunde tauchten die Scheinwerfer der beiden Wagen
in der Dunkelheit auf. Montand war der erste, der aus dem Wagen sprang und auf
den am Friedhofstor stehenden Agenten zuging. Während Montand die Dinge an Ort
und Stelle besichtigte und die beiden Gefesselten von einem Polizeiwagen zur
Vernehmung nach Marseille schaffen ließ, zeigte Larry zwei anderen Beamten des
Stabes den Toten im Straßengraben. Hier wurden Spuren gesichert, und die harte
Routinearbeit begann. Bei den Untersuchungen an Ort und Stelle stießen die
Beamten auf das ausgebrannte Autowrack in der Kurve nach St. Remy.


Und dieser Fund machte die
Vorgänge auf dem kleinen Friedhof noch rätselhafter.


X-RAY-3 versuchte eine klare Linie
zu finden.


Da war der Totengräber Cechoir. Er
und sein Mitspieler waren lediglich an dem Grab Nummer K 17 interessiert, in
dem eine zwei Tage alte Leiche lag. Der Ankunft Cechoirs war offensichtlich
etwas vorausgegangen.


Die Gedanken von X-RAY-3
überschlugen sich. Er konnte es kaum erwarten, bis der untersuchende Arzt das
erste Ergebnis mitteilte.


Für den Amerikaner war es vor
allen Dingen wichtig zu erfahren, wie der Bärtige in dem Grab zu Tod gekommen
war.


Der Arzt, ein Bursche, den man
eher in einem Catcherring vermutet hätte als hinter einem Schreibtisch, sagte:
»Das ist mir ein Rätsel. Ich kann selbstverständlich noch nichts Genaues sagen.
Ich muss weitere Untersuchungen vornehmen, die mir hier, an Ort und Stelle,
nicht möglich sind. Aber soviel lässt sich doch erkennen: Der Mann war
kerngesund. Äußere Verletzungen sind nicht festzustellen. Nach einer Vergiftung
sieht er mir auch nicht aus. Auf alle Fälle müssen wir obduzieren, dann werden
wir mehr wissen.«


Bis nach Mitternacht hatten die
Männer um Montand auf dem Friedhof und in der Umgebung zu tun.


Larry zog sich einmal in seinen
Lotus Europa zurück und wählte das Amt an.


»Guten Abend, Klingelfee. Würden
Sie mir noch einen Gefallen tun?«


»Wenn es sein muss, Monsieur.«


»Es muss. Ein Freund in Paris
erwartet meinen Anruf. Schaffen Sie das heute noch? Von Marseille eine
Verbindung nach Paris durchzuführen? Schwerarbeit, ich weiß, bei dieser
Entfernung.«


Das Mädchen am anderen Ende der Strippe
lachte.


»Bitte, nennen Sie mir die Nummer.«


Larry nannte die Nummer des
Hotels, in dem Iwan Kunaritschew untergebracht war. Er erreichte den
Nachtportier, aber nicht seinen Freund. Der Russe war noch nicht in sein Zimmer
zurückgekehrt.


»Dann versuche ich es später noch
einmal, danke«, sagte Larry und klappte das Telefon in das Armaturenbrett
zurück. Dass Iwan noch nicht auf seinem Zimmer war, beschäftige ihn. Sie hatten
abgesprochen, spätestens um Mitternacht miteinander zu sprechen. Vielleicht war
dem Russen etwas dazwischengekommen. Vielleicht saß er in der Klemme,
vielleicht... Es gab so viele Möglichkeiten. Er wusste selbst, wie aufregend
und strapaziös das Leben eines PSA-Agenten sein konnte.


Bevor X-RAY-3 der Kolonne nach
Marseille vorausfuhr, führte er noch ein Gespräch unter vier Augen mit Bezirkskommissar
Montand. Der Franzose zeigte offen seine Sorge.


»Ein neuer Fall, glauben Sie?« fragte er, als er Larrys nachdenkliche Miene sah.


»Ich glaube, wir sind durch Zufall
auf etwas gestoßen, das mit dem Leichenraub gar nichts zu tun hat.«


Er hatte recht. Genau achtzehn
Stunden später erfolgte der große Knall!


 


●


 


Am nächsten Abend saß Philip
Garcienne in einem Bistro vor einer Flasche Rotwein. Seine Freunde saßen mit
ihm am Tisch. Die Männer sprachen über die letzten Neuigkeiten in der Stadt,
und einer machte sich darüber lustig, dass Garcienne den frühen Abend schon
wieder in einem Bistro verbringe.


Philip reagierte ziemlich scharf.
»Ihr habt aber noch nie erlebt, dass ich den ganzen Abend hier verbringe, oder?«


»Streit mit Lynne?« wollte ein anderer wissen und biss die Spitze einer
Zigarre ab.


»Unsinn«, entgegnete Philip.


»Sie macht wieder Überstunden, ihr
Trottel«, meinte ein dritter, der es ziemlich genau zu wissen schien. »Für
ihren Chef tut Lynne alles. Aber sie ist Philip dennoch treu.«


Die letzten Worte klangen ein
wenig spitz, aber Philip Garcienne überging diese Bemerkung, als wäre sie gar
nicht gefallen.


Er schob seinen Stuhl zurück und
erhob sich.


»Es ist viertel vor acht. Ich muss
Lynne abholen.«


»Wie ich gesagt habe«, freute sich
der letzte Sprecher.


»Du bist gut unterrichtet, Andre«,
sagte Garcienne. Er zupfte seine Krawatte zurecht.
»Lynne macht tatsächlich Überstunden. In zwei oder drei Tagen allerdings wird
diese Mehrarbeit zu Ende sein. Da sind einfach eine Menge Geschäftsbriefe, die
nicht liegenbleiben dürfen, die termingerecht erledigt werden müssen. Und
deshalb ist Lynne abends um acht noch im Büro.«


Er sah nur in grinsende Gesichter.
»Ihr seid wirklich komische Freunde«, bemerkte Garcienne, als er schon an der
Tür stand. Mit einer Kopfbewegung wies er auf die halbleere Rotweinflasche, die
noch auf dem Tisch stand. »Trinkt sie leer - auf mein Wohl. Und denkt daran: Es
hat keinen Sinn, mir Lynne zu missgönnen. Sie liebt mich wirklich. Und wir
passen sogar zusammen.«


Mit diesen Worten zog er die
Glastür hinter sich zu.


Die Luft war kühl und feucht. Wie gestern
Abend. Doch zum Glück regnete es nicht.


Philip Garcienne atmete tief die
frische Luft ein. Eine Weile hörte er noch das Lachen und die Stimmen hinter
den erleuchteten Fenstern des Gasthauses, dann lagen auch die letzten Wohnhäuser
hinter Garcienne.


Die Straße führte ein wenig
bergauf. Nach einem Weg von etwa fünfhundert Metern bog Garcienne in einen
Seitenpfad ein. Er musste an der Mauer des alten Friedhofs vorbei, der um diese
Zeit schon geschlossen war.


Die kleine Fabrik, in der Lynne
arbeitete, lag ungefähr zwei Kilometer außerhalb der Ortschaft. Es waren
mehrere flache Gebäude, in denen ein junger, geschäftstüchtiger Fabrikant
angefangen hatte, Zubehörteile für die elektronische Industrie zu produzieren.
Aus einem kleinen Raum, in dem man zwei Arbeiter angestellt hatte, waren
inzwischen vier lange Fabrikgebäude geworden, welche voll der Produktion
dienten.


Lynne Mignon hatte vor über einem
halben Jahr als Sekretärin in diesem Betrieb angefangen. Sie verdiente sehr
gut. Zu den zwei Arbeitern waren inzwischen drei kaufmännische Angestellte und
zehn weitere Arbeiter gekommen. Lynne Mignon erledigte im Augenblick noch die gesamte
Schreibarbeit, aber es stand schon jetzt fest, dass der
erfolgreiche Fabrikant über kurz oder lang eine zweite Schreibkraft
einstellen musste.


Philip Garcienne lächelte vor sich
hin. Er wusste, was seine Freunde und Bekannten dachten. Sie waren der Meinung,
dass Lynne nicht umsonst Überstunden machte. Das stimmte sogar. Sie wurde dafür
bezahlt. Und nicht so, wie, die Klatschmäuler es sich dachten. Lynne tauschte
mit ihrem jungen Chef keine Zärtlichkeiten aus.


Garcienne näherte sich den dunklen
Flachbauten. Die Maschinen standen still. Im äußersten rechten Gebäude brannte
hinter dem kleinen Fenster noch eine Schreibtischlampe. Je näher Garcienne kam,
desto deutlicher hörte er das Geklapper der Maschine. Schließlich sah er auch
die Silhouette des entzückenden jungen Mädchens.


Von außen konnte man bequem in das
kleine, sauber und freundlich eingerichtete Schreibzimmer hineinsehen. Lynne
saß mit dem Rücken zum Fenster. Als Philip Garcienne sie so sitzen sah, wurde
ihm erst bewusst, wie gefährlich dieses Mädchen eigentlich lebte. Zwei
Kilometer von der nächsten Behausung entfernt, saß sie
hier an ihrer Schreibmaschine. Kein Mensch weit und breit. Wenn etwas
passierte, wenn ein Landstreicher oder ein Bandit - er durfte nicht über
Einzelheiten nachdenken, ohne dass es ihn siedendheiß durchströmte. Man hörte
und las in der letzten Zeit immer häufiger von Überfällen. Hinzu kamen die
rätselhaften Grabschändungen, von denen fast jeden Tag etwas in der Zeitung
stand. Kein Wunder, wenn man sich nicht mehr sicher fühlte.


Lynne Mignon drehte sich um. Ein
Lächeln verklärte ihr ausgesprochen hübsches Gesicht, als sie sah, wer draußen
stand.


Sie erhob sich und öffnete das
Fenster. »Ich bin gleich soweit«, flüsterte sie. Ihre Zähne blitzten. Sie
hauchte einen Kuss auf seine Lippen. »Willst du noch schnell hereinkommen? Ich
beende gerade den letzten Brief.«


»Ich warte hier draußen, Lynne.«


In der Nähe dieses herrlichen
Geschöpfes fühlte er sich stets geborgen. Lynne strahlte Ruhe,
Ausgeglichenheit, und Zufriedenheit aus. Und diese Stimmung sprang nun auch auf
Philip über.


Wortlos sah er ihr zu, wie sie den
Brief zu Ende brachte, die Maschine verschloss und dann das Licht löschte, nachdem
sie den Rollladen heruntergelassen hatte.


Zwei Minuten später kam sie um die
Hausecke. Lächelnd wie immer. Ihr schwarzes, schulterlanges Haar rahmte das
schönste Gesicht, das Philip Garcienne jemals gesehen hatte.


Er warf einen Blick zurück, als
sie langsam den Weg entlanggingen.


»Ich mache mir Sorgen um dich,
Lynne«, sagte er. »Es gefällt mir nicht, dass du jeden Abend so lange hier
allein herumsitzt. Du präsentierst dich wie auf einem Tablett. Kannst du denn
nicht gleich am Anfang die Läden herunterlassen, wenn alle anderen Angestellten
gegangen sind?«


Sie sah ihn aus großen Kirschaugen
an. »Philip«, sagte sie. »Was soll mir schon passieren? Ich bin dort völlig
sicher - und außerdem weiß ich, dass du immer pünktlich kommst. Acht Uhr - das
ist doch nicht spät.«


»Es ist um acht genauso dunkel wie
um zwölf«, meinte er.


Arm in Arm gingen sie den Weg hinunter
und näherten sich der moosbewachsenen Friedhofsmauer.


Lynne erklärte ihrem Begleiter
gerade, dass sowieso in zwei Tagen alles zu Ende sei. Gerade heute habe sie
erfahren, dass Anfang der Woche eine zweite Schreibkraft eingestellt würde.


»Dann geht endlich alles wieder seinen
Gang, und wir haben Zeit, abends zusammen zu sein. Du brauchst nicht länger
Ängste um mich auszustehen, klar? Und außerdem: ich bin bewaffnet, falls du es
noch nicht wissen solltest.«


»Bewaffnet?«
Philip riss die Augen auf. Dieses grazile Geschöpf mit einer Pistole in der
Hand? Das konnte er sich nun gar nicht vorstellen.


Sie lachte. »In der Schublade
neben der Schreibmaschine liegt ein Tränengasspray. Außerdem kann ich sofort
telefonieren, wenn ich irgend etwas Verdächtiges wahrnehmen sollte.«


Philip wollte noch etwas darauf
erwidern. Doch im Ansatz des Sprechens hielt er inne.


Schritte! Leise, nicht allzu fern.
Im ersten Augenblick dachte er, jemand käme den Weg hinter ihnen her, und er
drehte sich um. Aber da war nichts. Dann erst begriff er - dass sich die Schritte
hinter der Friedhofsmauer bewegten.


Die Schritte wurden leiser,
entfernten sich.


Wieder Stille.


Der junge Mann nahm Lynne an der
Hand, ging mit ihr um die Mauer herum und besah sich das große Eisentor
genauer. Nicht verschlossen!


Lynne fuhr sich mit der Zunge über
die trockenen Lippen. »Ob vielleicht ...?« Sie sprach nicht zu Ende. Philip
Garcienne wusste auch so, was sie meinte: die Leichenräuber.


Machten sie sich jetzt auch auf
diesem Friedhof zu schaffen?


Philipp Garcienne presste die
Lippen zusammen. »Es ist anzunehmen«, flüsterte er. »Als ich vorhin vorbeikam -
war das Tor verschlossen. Nun ist es nur angelehnt.«
Wie um seine Worte zu unterstreichen, bewegte er die rechte Torhälfte langsam
hin und her.


»Sie haben eine Belohnung ausgesetzt«,
fuhr Garcienne fort. »Fünftausend Francs für den, der einen Hinweis geben kann,
der zur Ergreifung der Täter führt.«


Sein Gesicht spiegelte
Entschlossenheit.


»Du willst...?«
Wieder brachte Lynne den Satz nicht zu Ende.


»Ja. Fünftausend sind kein Pappenstiel.« Er drückte das Tor so weit nach innen, dass er bequem auf
den breiten Sandweg treten konnte, der sich hinter dem Tor ausdehnte. Ein
leichter Wind rauschte in den Wipfeln der Weiden. Kreuze ragten in den düsteren
Himmel, wie Auswüchse hoben sich die Grabsteine von den flachen Hügeln ab.


»Warte hier auf mich, ich bin
gleich zurück.« Der Gedanke daran, dass er durch
Zufall den Leichenräubern vielleicht auf die Spur gekommen war, ließ ihn nicht
mehr los.


»Ich bleibe hier nicht allein«,
sagte Lynne Mignon mit leiser Stimme. Ihr Gesicht hob sich weiß von der
schwarzen Haarpracht ab. »Ich begleite dich. Es ist besser, in deiner Nähe zu
sein, als hier allein zu warten, nicht wahr?«


»Du hast vielleicht recht.«


Sie sah sich um. Ein Friedhof in
der Dunkelheit war kein angenehmer Aufenthaltsort, aber an der Seite Philips
fürchtete sie sich nicht.


Garcienne näherte sich dem
Blumenbeet gleich hinter dem Eingang und zerrte mit bloßer Hand einen der
schweren Einfriedungssteine aus dem Boden. »Für alle Fälle«, wisperte er.
Merkwürdigerweise dämpfte man in einer solchen Umgebung die Stimme, ohne dass
es einem selbst bewusst wurde. »Pass auf«, warnte Lynne ihn. »Vielleicht sind die
Kerle bewaffnet.«


»Sie rechnen wahrscheinlich gar
nicht damit, dass sie jemand beobachtet.« Aufmerksam
blickte er sich um. Sie standen jetzt beide an einer Stelle, wo der Weg sich
gabelte.


»Halten wir uns in der Nähe der
Mauer«, sagte Philip kaum hörbar. Seine Augen befanden sich in ständiger
Bewegung. »Dort haben wir auch die Schritte gehört.«


Seltsamerweise war jetzt nichts
mehr zu hören. Das bedrückte ihn. Sie gingen den schmalen Weg entlang und kamen
an den dicht an dicht liegenden Grabreihen vorüber.


Der Himmel riss auf. Und durch die
Ritzen in der Wolkendecke fiel fahler Lichtschein. Vollmond. Er tauchte diese
Friedhofskulisse in eine gespenstische Atmosphäre. Die Bäume und Grabsteine
warfen plötzlich harte Schatten über weiß ausgeleuchtete Flecken auf dem Boden.
Lynne warf einen Blick hinauf zu der zerklüfteten Wolkenlandschaft. Die
Wolkenränder waren dunkelviolett, fast schwarz. Dunkle Klumpen zogen über sie
hinweg und verbargen wieder einen Teil des Mondes. Hinter den Wolkenbergen
schien sich ein bleiches Nichts auszudehnen.


Lynne presste sich ganz dicht an
Philip Garcienne.


»Unheimlich, nicht wahr?«


Er antwortete nicht darauf.


Wie ein Pistolenschuss war das Knacken,
das plötzlich durch die Nacht hallte.


Lynne stockte der Atem. Sie
starrte nach vorn, sah einen Schatten um einen Baumstamm vorn verschwinden.


»Da ist jemand«, wisperte das Mädchen.


Und dieser Jemand - das hatte sie
deutlich gesehen - schien ein Kleid zu tragen.


Philip näherte sich dem Baum.
Lynne blieb auf dem Weg zurück. Sie sah die dunkle Gestalt des Freundes.



»Es war ein Zweig, du hast dich
täuschen lassen, Lynne. Hier ist niemand«, klang seine Stimme durch die
Friedhofsnacht.


»Aber das Geräusch!« Sie tauchte
neben ihm auf und packte ihn am Arm.


Garcienne blickte sich in der
Runde um. Durch das helle Mondlicht hatte er einen guten Überblick über die
Grabreihen, die Steine und Kreuze. Sie selbst befanden sich in diesem Augenblick
völlig im Kernschatten einer Baumgruppe und hoben sich in ihrer dunklen
Kleidung kaum vom Hintergrund ab.


Schräg vor ihnen lag ein frisches
Grab.


Lynne Mignons Augen weiteten sich
vor Entsetzen, als sie zwischen dem Blattwerk eine Bewegung wahrnahm.


»Philip«, sagte sie wie in Trance.
Ihre Stimme zitterte.


Sie wollte die Hand ausstrecken,
ihm zeigen, was sie sah. Aber Garcienne war bereits ihrem Blick gefolgt.


Eine Hand ragte zwischen dem
Blumenmeer hervor, wurde vom bleichen Licht des Mondes angestrahlt!


Die Finger bewegten sich, der
ganze Hügel geriet in Bewegung. Ein Kopf tauchte auf - der Schädel eines Verstorbenen!


 


●


 


Die nassen Blumen, die feuchte
Erde wurden zur Seite geworfen, als die Gestalt in dem verdreckten Totenhemd
aus dem Grab stieg.


Abgemagert, mit weicher, teigiger
Haut und dunklen, tiefliegenden Augen, in denen sich das fahle Mondlicht spiegelte,
schob sich der lebende Tote vollends aus der Gruft und schüttelte den letzten
Rest der Erde ab.


Er stand da wie eine
Geistererscheinung!


Lynne Mignon merkte, wie sich
alles in ihr verkrampfte, wie ihr Herzschlag stockte. Und dann schrie sie.
Markerschütternd hallte ihr Schrei durch die Nacht, fing sich in den winkligen
Grabsteinen und der Mauer und kehrte als Echo zurück. Und ihr eigener Schrei
schien zu einem langgezogenen höhnischen Lachen zu werden, das in ihre Ohren
zurückkehrte.


Philip Garcienne stöhnte dumpf.
Siedendheiß strömte es durch seine Adern, während sein Körper gleichzeitig von
Kälteschauern geschüttelt wurde.


Das ging über seinen Verstand!
Sekundenlang war er unfähig, sich zu rühren, hörte nur das Schreien von Lynne,
das nicht enden wollte, und dann schob sich die unheimliche Gestalt mit dem
abgemagerten Gesicht auch schon auf sie zu.


In diesem Augenblick erst gewann
Garcienne seine Fassung zurück. Wie eine Raubkatze warf er sich nach vorn. Seine
Rechte umklammerte den schweren Basaltstein. Der junge Mann stürzte sich auf
die knochige Gestalt, wurde im gleichen Augenblick von den Händen der
aufrechtstehenden Erscheinung gepackt und herumgeworfen, noch ehe er den
schweren Stein auf den Schädel des Unheimlichen schlagen konnte.


Garcienne fing sich. Aber die
überraschende Gegenwehr hatte zur Folge gehabt, dass der Stein ihm entfiel. Mit
bloßen Händen riss er den anderen herum.


Seine Augen traten ihm aus den
Höhlen, als er feststellen musste, dass plötzlich ein zweiter hinter ihm stand
und gierig seine Hände nach ihm ausstreckte.


Kalter Schweiß perlte auf
Garciennes Stirn, als er diesen zweiten Mann wahrnahm.


»Flieh, Lynne!«
schrie er. Seine Stimme überschlug sich. Er warf den Kopf herum und wollte nach
dem Mädchen Ausschau halten. Aber der Mond verschwand hinter einem riesigen
Wolkenberg, und tiefe Schwärze umfing ihn.


Die Hände mit den langen
Fingernägeln kratzten über sein Gesicht, sie schlugen nach ihm, drückten ihn zu
Boden, wobei das Schicksal es nicht besonders gut mit ihm meinte. Mit dem
linken Bein verfing er sich in einem der Kränze und geriet ins Straucheln. Das
kam seinen beiden unheimlichen Widersachern zugute.


Sie stiegen aus den Gräbern!


Philipe Garciennes Atem flog. Er
hatte es mit eigenen Augen gesehen - und er konnte es nicht fassen. Er war
nicht in der Lage, darüber nachzudenken, weil er fürchtete, seinen
strapazierten Verstand endgültig zu verlieren.


Sie warfen sich über ihn. Mit
seltsam verrenkten Bewegungen schlugen sie auf ihn ein.


Von dem feuchten Boden verdreckt,
versuchte Garcienne sich dem Zugriff zu entwinden. Aber sie hielten ihn fest,
bohrten ihre langen Fingernägel in sein Fleisch, und die Verletzungen brannten
wie Feuer.


Garcienne kroch auf allen vieren
vorwärts. Sein Atem flog, und sein Herz schlug wie rasend.


Er bewegte sich auf das offene
Grab zu. Seine Rechte versank darin. Ehe er sich umdrehen konnte, um der
tödlichen Gefahr auszuweichen, rutschten seine Schultern schon nach. Er hörte,
wie die feuchte, schwere Erde an seiner Seite herabrutschte. Sein Kopf tauchte
in das Erdloch ein. Er roch die Erde und das Grab. Den Geruch des Todes.


Garcienne forderte das Letzte von
sich ab, um die beiden unheimlichen Männer, die sich seiner bemächtigt hatten,
abzuschütteln und loszuwerden. Aber die Kraft die sie entwickelten, war
ungeheuerlich. Oder täuschte er sich? War es seine eigene Furcht, die ihn
lahmte?


Er wusste es nicht. Er wusste nur
eines: Er war verloren. Er blutete aus zahlreichen Wunden, an Armen und Beinen
und im Gesicht. Das Blut sickerte in die dunkle, nach Tod riechende Erde.


Philip Garciennes Bewegungen erlahmten.
Sein Oberkörper rutschte vollends in das aufgebrochene Grab. Die beiden
lebenden Toten stemmten sich gegen ihn, dass er nicht mehr zurückkonnte.


Es flimmerte vor Garciennes Augen.
Sein Entsetzen wurde grenzenlos, als er in den Sarg rutschte, aus dem der Tote
gekommen war. Reglos blieb er darin liegen.
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Lynne Mignon konnte nicht mehr
schreien, und sie war auch nicht in der Lage, zu fliehen. Ihre Beine waren
schwer wie Blei. Mit weitaufgerissenen Augen stand sie an der Stelle, wo sie
zurückgeblieben war und verfolgte das Geschehen um ihren geliebten Philip und
begriff es nicht.


Dumpfes Stöhnen entrang ihren bebenden Lippen.


Totenblass war ihr Gesicht, und
ihr Verstand hatte schon lange ausgesetzt.


Die weißen Gestalten in ihren
Totengewändern näherten sich ihr. Sie wich zitternd einen Schritt zurück und spürte
den Widerstand in ihrem Rücken.


Ein Baum, grellte es durch ihr
fieberndes Gehirn.


Aber es war kein Baum. Er bewegte
sich. Eisiges Entsetzen stieg in ihr auf und steigerte die wahnwitzige Furcht
zu einem nie gekannten Höhepunkt.


»Nein«, gurgelte es aus ihrer
Kehle. Ihr Körper ruckte herum. Die gierigen Hände einer dritten aus dem Grabe
entstiegenen Gestalt griffen nach ihr. Sie spürte das weiche, teigige, kalte
Fleisch. Ohne Leben - und doch real! Ein Alptraum war wahrgeworden!


Lynne Mignon stöhnte, keuchte -
ihre Stimme konnte nur noch unartikulierte Laute formen.


Das Mädchen, das bis vor wenigen
Minuten noch keiner Fliege etwas zuleide getan hätte, wurde zur Bestie.


Ihre Augen glühten in einem
irrsinnigen Licht. Als würde eine unsichtbare Hand die Fäden ziehen, so riss
Lynn Mignon plötzlich die Arme in die Höhe, krallte die Finger und warf sich
mit einem gellenden, unmenschlichen Schrei auf das Wesen vor ihr. Es war eine
Frau wie sie. Die langen, zerzausten grauen Haare hingen ihr wild und wirr in
die runzlige Stirn.


Lynne krallte ihre Hände in dieses
Gesicht. Sie kratzte, biss, schlug. Aber es war, als würden ihre Fingernägel
über eine morbide Kalkwand fahren. Sie riss die Haut auf - und kein Tropfen
Blut kam.


Ihre eigenen Verletzungen dagegen
bluteten stark. Jeder Fingernagel, der sich in ihre Haut bohrte, riss neue
Blutgefäße auf. Sie fetzten ihr die Kleider vom Körper. Das gleiche tat sie
auch, und das einfache Linnen des Totengewandes ratschte durch ihre Finger, als
wäre es nichts. Sie fand keinen Halt mehr, alles um sie herum war in Bewegung
geraten. Der Boden, die Bäume, die weißen, lautlosen Gestalten mit ihren
seltsamen Verrenkungen, der unheimliche Himmel mit dem großen, fahlen Mond, der
auf sie zustürzte, herabkam, sie erschlug.


Lynne Mignon stürzte zu Boden. Die
drei unheimlichen Gestalten schlugen so lange auf sie ein, bis sie sich nicht
mehr rührte.
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Nach dem Versuch in der letzten
Nacht hatte Larry Brent Kontakt mit dem Hauptquartier der PSA über den
PSA-eigenen Satelliten aufgenommen. Doch auch von X-RAY-1 musste er erfahren, dass
von Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 noch keine weiteren Nachrichten vorlagen.


War dem Russen etwas zugestoßen?
Das war nur mit Vorbehalt zu beantworten. Tot konnte Iwan auf keinen Fall sein.
Bei einem Absinken der Körpertemperatur würde der Ring - bevor er sich selbst
zerstörte - ein bestimmtes letztes Signal funken.


War Iwan in die Hände der makabren
Gesellschaft gefallen, die er seit einigen Tagen in Paris unter die Lupe nahm?


In dem Gespräch mit X-RAY-1 hatte
Larry die Vorgänge auf dem kleinen Friedhof erwähnt. Der Leiter der Abteilung
hatte diese Daten den Computern eingegeben. Und die Elektronengehirne
errechneten folgendes: Es lag eine Wahrscheinlichkeit von 1 :
5000 vor, dass die von X-RAY-3 festgestellten Dinge etwas mit dem Fall zu haben
könnten, den er bis jetzt bearbeitete. Vielmehr bestätigten die Auswertungen
der großen Computer das, was auch Larry Brent vermutete: Er war durch Zufall
einem Fall auf die Spur gekommen, der viel zu bedeutungsvoll war, als dass man
ihn allein den örtlichen Behörden überlassen konnte.


Die Hauptfäden des Falles
Leichenraub, weswegen Kunaritschew und er eigentlich in Frankreich weilten,
liefen offensichtlich in Paris zusammen.


Und in der Höhle des Löwen musste
sich zu diesem Zeitpunkt der Russe befinden. Larry erwartete stündlich eine
Nachricht, und er hoffte, dass sie bald kommen würde.


Den ganzen Tag über hielt sich
Larry im Kommissariat bei Montand auf. Der sympathische Franzose mit dem
graumelierten Haar arbeitete wie ein Pferd. Und seine Beamten standen ihm um
nichts nach. In den frühen Morgenstunden hatten sie sich den Mittelsmann, dem
Cechoir die Leiche liefern sollte, noch einmal vorgeknöpft. Nach langem,
hartnäckigem Schweigen hatte der Mann ein volles Geständnis abgelegt. Und
soviel war dabei herausgekommen: Die Leichen wurden nach Paris geliefert. Diese
Aussage deckte sich wieder mit den Feststellungen, die die beiden PSA-Agenten
bereits seit geraumer Zeit gemacht hatten.


Und bei der Vernehmung des Mannes
zeichnete sich auch ab, dass er eine Ahnung davon hatte, was mit den Leichen geschah.


»Es gibt in Paris eine Sekte -
eine Gruppe - die einem Kult dient«, berichtete er stockend, als Larry, der
einen bestimmten Verdacht hegte, mehrmals eine diesbezügliche Frage stellte und
den Mittelsmann endlich in die Enge getrieben hatte. »Es ist ein Ritual.«


Er wollte nicht so recht mit der
Sprache raus. Schweiß perlte auf seiner Stirn, als fürchte er sich davor,
weiterzusprechen.


»Sie haben Angst?«
fragte X-RAY-3.


»Ja.«


»Das Ritual - hängt es damit zusammen?«


Er nickte.


»Sie gehören also dieser Gruppe an?«


»Ja.« Die Stimme des Mannes klang
müde. Montands Beamte hatten den Gefangenen in der Nacht kaum zur Ruhe kommen
lassen. Der Mann hatte nicht mehr als eine Stunde geschlafen. Montand wollte
schnell zu einem Erfolg kommen, um die Unsicherheit und die Furcht in der
Bevölkerung endlich beseitigen zu können. Das war zu verstehen. Und die
zermürbende Vernehmungstaktik hatte die Kräfte des Mittelsmannes überfordert.


Ihm fielen die Augen zu. Ein
Assistent Montands schüttelte die Schultern des Eingeschlafenen.


»Sie haben es gleich hinter sich«,
bemerkte Larry. »Beantworten Sie nur noch meine Fragen - und Sie können
schlafen. Die ganze Nacht liegt vor Ihnen.«


Müde nickte der Angesprochene.


»Was geschieht mit den Leichen?« fragte Larry eindringlich.


»Wir opfern sie. Das ist nur der
Anfang. Wir müssen ihm gehorchen - seine Anforderungen werden immer höher. Dann
aber werden wir . . .«


Er unterbrach sich, seine Augen
funkelten, als er Larry anstarrte, und ein Ausdruck des Schreckens lag auf
seinem Gesicht.


»Weiter«, forderte der PSA-Agent.


Doch sein Gegenüber schüttelte den
Kopf. »Nein«, stieß er hervor. »Nein. Das können Sie nicht - von mir verlangen.
Ich habe schon viel zu viel gesagt.«


Es war unmöglich, ein weiteres
Wort aus ihm herauszubringen. Der Gefangene sagte nichts mehr. Er verriet nicht
das Oberhaupt der Sekte, sprach nicht über Sinn und Zweck des seltsamen Kultes,
dem er angehörte.


Eine Ablenkung erfuhr die
Angelegenheit dadurch, dass das Telefon klingelte. Einer von den zwanzig
Beamten, die Montand zu einer Sonderkommission zusammengefasst hatte, meldete
sich. Die Männer, die den Spuren der beiden unbekannten Toten gefolgt waren,
hatten etwas Interessantes an den Tag befördert.


Im Grab, in dem man den Bärtigen
gefunden hatte, war man auf einen goldenen Schmuckgegenstand gestoßen.


»Andre ist bereits unterwegs«,
erklang es aus dem Telefon. »Er bringt die Sachen ins Kommissariat. Außerdem
wissen wir, wer die beiden Fahrer des Klein-Lastwagens waren: Es handelt sich
um Jaques Duboir und Claude Morseau. Beide arbeiteten für eine Speditionsfirma
in Marseille. Wir haben die Herren dort ebenfalls inzwischen ein bisschen
ausgehorcht. Aus dem Wrack des ausgebrannten Wagens konnten unsere Spezialisten
noch ein paar Kisten der Ladung sicherstellen, die von dem Feuer verschont
blieben. Monsieur Carres, der Chef der Speditionsfirma, hat sich diese Kisten
angeschaut. Er konnte sie mit Sicherheit identifizieren. Die Verpackung trägt
ein besonderes Kennzeichen. Nur mit einer Holzkiste, die beim Aufprall des Lkws
gegen den Baum herausgeschleudert wurde, wusste Carres nichts anzufangen. Er
weigerte sich anzuerkennen, dass diese Kiste - die übrigens leer war - zur Fracht
gehörte. Aber für uns gibt es keinen Zweifel. - Die Fahrt der beiden Männer begann
gestern Abend um neun Uhr. Sie kamen direkt vom Hafen. Könnte sein, dass sie
irgend etwas privat mittransportierten. Vielleicht haben sie in der Dunkelheit
etwas unbemerkt von einem Schiff gestohlen oder gegen Bezahlung mitgenommen.«


Montand nickte. »Geht der Sache
auf den Grund. Hört sich ziemlich interessant an.«


»Wir bleiben am Ball, Kommissar.
Erst aber werden wir uns einen genehmigen.«


»Alkohol ist während des Dienstes
strengstens untersagt. Andre . ..«


»Davon war auch keine Rede, Kommissar.
Ich sprach von einem Kaffee.


Den brauche ich jetzt. Und die
anderen auch. Wir können uns kaum noch auf den Beinen halten.«


»So geht es uns allen. Viel
Erfolg.«


Mit diesen Worten legte Montand
auf. Doch kaum hatte der Hörer die Gabel berührt, da schlug der Apparat
abermals an und Montand meldete sich.


Larry Brent stand noch immer
direkt neben dem Kommissar, so dass er ziemlich gut mithören konnte, was
gesprochen wurde.


»Kommen Sie schnell, Kommissar«,
sagte eine aufgeregte Stimme am anderen Ende der Strippe. Man hörte das heftige
Atmen.


»Wer sind Sie?«
fragte Montand.


»Pater Muriel - ich habe noch
einen Spaziergang gemacht - kam am Friedhof vorüber - es ist furchtbar. Ich bin
sofort geflohen.«


Der Pater war so durcheinander, dass
er vergaß, die wichtigsten Angaben zu machen.


»An welchem Friedhof?« fragte Montand. »Und was war da? Reißen Sie sich
zusammen, Pater.«


»Wenn das so einfach wäre,
Kommissar, - Sie müssen sich das ansehen. Sie bearbeiten doch diese seltsamen
Fälle, nicht wahr? Es war auf dem alten Friedhof, außerhalb von St. Remy. -
Die Toten kommen aus den Gräbern, ich habe es mit eigenen Augen gesehen.« 
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Sie fuhren sofort los.


Larry benutzte den Lotus Europa,
während Montand in seinem Dienstwagen fuhr. Ein zweiter Dienstwagen, ein
Peugeot, folgte. Die Beamten in diesem Auto hatten den Auftrag, sofort Pater
Muriel in seiner Kirche aufzusuchen und mit ihm zu sprechen. Montand und Brent
fuhren direkt zum angegebenen Friedhof.


Sie fanden das Tor offen. Und
unter dem fahlen Licht des Mondes, der die Kulisse in einen gespenstischen Schein
tauchte, stießen die Männer auf das Grauen. Sie fanden die aufgebrochenen
Gräber und bargen auch den in einem Sarg liegenden Philip Garcienne. Seine
Verlobte, Lynne Mignon, lag verkrümmt und mit zahlreichen Wunden bedeckt unter
der Baumgruppe am Ende der Grabreihe. Auf den ersten Blick konnte man erkennen,
dass das junge Mädchen zu Tode geprügelt worden war.


»Sie müssen über sie hergefallen
sein wie Raubtiere«, murmelte Larry, der einen blutverschmierten Prügel in der
Nähe fand.


»Sie? Wen meinen Sie damit?« fragte Montand. Seine Stimme hatte nicht die gewohnte
Festigkeit. Der Franzose wurde offensichtlich überfordert.


»Das weiß ich noch nicht.
Vielleicht die Toten, die in jenen Gräbern lagen«, fuhr Brent fort, nachdem sie
einen Rundgang gemacht hatten und insgesamt auf vier Gräber gestoßen waren, die
aufgebrochen vor ihnen lagen.


Montand schüttelte sich. Er griff
nach einer Zigarette und war so in Gedanken versunken und nervös, dass er
vergaß, dem PSA-Agenten ebenfalls eine anzubieten.


»Ich neige eher zu der Ansicht, dass
vielleicht die gleiche Gruppe, auf deren Konto die Leichendiebstähle gehen -
hier aktiv war«, murmelte Montand, und seine Ausführungen klangen wie eine
Frage. Er blickte den Agenten an. »Die haben sich nur etwas Neues
einfallen lassen und gehen noch makabrer vor. Es sieht beinahe so aus, als
wolle man endlich die Menschen davon abhalten, überhaupt noch auf einen
Friedhof zu gehen. Man will Angst und Furcht verbreiten, um in Ruhe diese
Grabschänderei fortsetzen zu können und . . .« Hier
unterbrach er sich, als er den Blick Larry Brents sah.


»Nach dem ersten Eindruck mag es
so scheinen. Aber dieser Fall liegt dennoch anders als die Dinge, denen wir
bisher hinterhergelaufen sind, Montand. - Die Gräber wurden nicht von oben
geöffnet.


Montand fuhr zusammen, als würde
plötzlich ein elektrischer Schlag durch seinen Körper fahren.


»Die vier Grabstätten, die wir
eben inspizierten, Kommissar«, setzte Larry Brent seine Ausführungen fort,
»weisen eindeutig ein charakteristisches Merkmal auf. Sie wurden von unten her
aufgegraben!«


Es war nicht das fahle Mondlicht
allein, das Montands Gesicht so bleich erscheinen ließ.


»Die Dinge gehen über mein
Begriffsvermögen«, sagte Montand leise.


»Auch über das meine!« bestätigte X-RAY-3 ihm. »Doch wir können die Augen nicht
vor Dingen verschließen, die offenbar existieren. - Auch ich bin nicht in der
Lage, die Vorfälle richtig einzustufen. Aber ich habe so ein dumpfes Gefühl,
als ständen die Dinge von heute Abend mit dem Geschehen letzter Nacht in
Zusammenhang. Der andere Friedhof, wo wir Cechoir stellten, spielt ebenfalls
eine Rolle in dieser Tragödie. Da hat es angefangen. Der bärtige Fahrer des
Klein-Lastwagens wurde das erste Opfer. Cechoir ist für die Diebstähle der
letzten Zeit auf seinem Friedhof verantwortlich. Wie aber Jaques Duboir in das
Grab Nr. 17 kam, das Cechoir im Auftrag aufbrechen sollte, ist auch dem
Totengräber ein Rätsel.«


Montands Beamte brachten Pater
Muriel.


Der Geistliche schien sich in der
Zwischenzeit wieder von dem Schrecken erholt zu haben. In der Begleitung der
Polizisten fühlte er sich auch offensichtlich wohl.


Muriel war schlank und fast zwei
Meter groß. In seiner schwarzen Kleidung wirkte er wie ein dunkler Strich in
der Landschaft. Der kleine, magere Kopf sah aus wie eine etwas eckig geratene
Kugel, die von dem steifen weißen Kragen begrenzt wurde.


»Was haben Sie alles gesehen,
Pater?« fragte Montand kaum dass Muriel scheu gegrüßt
hatte.


»Es hört sich verrückt an, Kommissar,
ich weiß. Ich habe angefangen, an meinem Verstand zu zweifeln. Ich habe mit mir
kämpfen müssen, ehe ich mich dazu entschloss, Ihnen Bescheid zu geben. Dem
örtlichen Kommissariat eine Mitteilung zu machen, habe ich schon gar nicht
gewagt. Man kann in einer kleinen Stadt sehr schnell in ein falsches Licht
geraten.« Muriel wischte sich mit der knochigen Hand
über die schweißnasse Stirn. »Aber nachdem ich meine innere Festigkeit
zurückgewonnen hatte, überwand ich mich und rief Sie an. In der Zeitung heute
stand, dass Sie um Mithilfe der Bevölkerung bitten. Hier geht es nicht mehr
allein um den Leichenraub, den bisher noch niemand klären konnte. Es geht um
weitaus Schlimmeres. Ich habe einen Toten gesehen, den ich vor achtundzwanzig
Stunden beerdigt habe!«


»Erzählen Sie der Reihe nach,
Pater«, sagte Larry mit ruhiger Stimme. »Wir können uns dann ein besseres Bild
machen. «


»Wie ich bereits am Telefon sagte,
war ich unterwegs. Mein allabendlicher Spaziergang - oder besser, meine
Spazierfahrt. Ich war mit dem Rad unterwegs. Als ich am Haupttor des Friedhofs
vorbeikam, sah ich die helle Gestalt. Im ersten Augenblick dachte ich, das
Mondlicht zwischen den Baumreihen gaukele mir etwas
vor. Aber die Gestalt bewegte sich und näherte sich dem Tor. Ich stand auf der
entgegengesetzten Straßenseite.« Muriel schien froh zu
sein, über diese Dinge sprechen zu können. An Ort und Stelle zeigte er seinen
Zuhörern, wo er gestanden hatte und an welcher Stelle er den
wiederauferstandenen Toten wahrnahm. - »Ich blieb wie angewurzelt im Schatten
der Alleebäume stehen und starrte benommen auf etwas, das doch nicht sein
konnte, Messieurs! Ich sah die Gestalt an der Mauer entlanggehen, in seltsam
kantigen, verrenkten Bewegungen. Sie verschwand auf dem kleinen Pfad, der an
der anderen Mauerseite entlang führt.«


Sie gingen dorthin: Larry Brent,
Kommissar Montand, Pater Muriel und ein Assistent des Kommissars. Schweigend
schritten sie den dunklen Pfad entlang. Auf dem weichen Boden sah man Abdrücke
von nackten Füßen.


»Insgesamt sind vier Leichen aus
ihren Gräbern entwichen«, murmelte Montand. »Meine Leute sind damit
beschäftigt, herauszubekommen, wer in den Grabstätten beigesetzt wurde. Die
Gestalt, die Sie sahen, Pater, kannten Sie. Wer war es?«


»Monsieur Adam Claque.
Fünfundvierzig. Starb an Leukämie.«


»Hatte Claque Verwandte?« schaltete sich Larry Brent ein.


»Er hinterließ eine Frau und zwei
Kinder.« Muriel blickte den Agenten aus großen Augen
an. »Warum fragen Sie danach, Monsieur?«


X-RAY-3 lächelte kaum merklich.
Sein braungebranntes, markant geschnittenes männliches Gesicht drückte Ernst
und Sorge aus. »Sie sprachen davon, dass Sie einen Toten sahen, von dem Sie
genau wissen, dass er nicht mehr leben kann. Sie haben sich Gedanken darüber
gemacht, wie dieser Tote - dessen verlassenes Grab Sie vorhin inspiziert haben
- wohl aus dem Erdreich zurückkam. Auch ich habe mich das gefragt. Inzwischen
bin ich aber einen Schritt weitergegangen: Mich interessiert, wohin sich dieser
Tote gewandt haben könnte. Auf dem Friedhof ist er nicht mehr, wir haben alles
durchsucht, und Kommissar Montands Leute sind zum Teil noch immer damit
beschäftigt, auch die nähere Umgebung abzusuchen. Wenn man diesen Pfad
weitergeht, Pater, wohin kommt man da? Führt dieser Weg ebenfalls in den Ort?«


Muriel nickte sofort. »Ja, auf Umwegen.
«


»Irgendwo müssen sich die Leichen
ja verstecken«, fuhr Larry fort. »Da aus St. Remy keine weiteren
Schreckensbotschaften zu hören waren, muss man annehmen, dass sich die Leichen
an einen stillen Ort zurückgezogen haben. In Luft können sie sich schlecht
auflösen. Sie kamen aus den Gräbern - und sie müssen sich jetzt irgendwo
verbergen. Was liegt näher als der Gedanke, dass ihre eigene Wohnung ihnen den
besten Unterschlupf bietet?«


Montand griff sich an den Kopf und
kratzte sich. Langsam fing er an sich zu fragen, ob er wache oder träume. Der
PSA-Agent sprach über diese ungewöhnlichen und ungeheuerlichen Dinge, als
handele es sich um die größte Selbstverständlichkeit der Welt. Da kam er nicht
mehr mit.


X-RAY-3 trennten sich von der
Gruppe, nachdem er sich von Pater Muriel die Adresse hatte geben lassen, unter
der die Familie des Verstorbenen Adam Claque zu erreichen war.


Es war wenige Minuten vor halb
zehn, als Larry Brent davonfuhr. Der rote Lotus Europa raste mit hoher
Geschwindigkeit über die nächtliche Straße.
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Pater Muriel hatte die Gegend und
die umliegenden Straßen so genau beschrieben, dass es für X-RAY-3 kein
besonderes Problem war, das Haus zu finden, in dem die Claques wohnten.


Er fuhr in die schmale Seitengasse
hinein. In den Nachbarhäusern brannte vereinzelt noch Licht. Nur das Haus der
Claques lag in völliger Dunkelheit.


Der Amerikaner fuhr fast bis zur
Straßenecke vor, wo noch mehrere Autos standen. Er wollte nicht auffallen,
indem er direkt vor dem betreffenden Haus hielt. Hier vom war er einer von
vielen. Gleich an der Ecke stand eine Wirtschaft, die gut besucht war. Stimmen
und Gelächter hörte man durch die schräggestellten Fenster.


Larry schickte sich gerade an, den
Wagen zu verlassen, als ihn ein leises Signal in dem PSA-Ring darauf aufmerksam
machte, dass die Zentrale in New York sich meldete.


Der Miniatursender aktivierte sich
automatisch.


»X-RAY-1 an X-RAY-3. Können Sie mich hören?«


Larry hob die Linke ein wenig in Mundhöhe.
Das winzige Mikrofon nahm seine Erwiderung auf.


»Es geht um das mysteriöse
Schmuckstück, das man bei dem toten Jaques Duboir gefunden hat. Wir haben hier
in der Zentrale ein Funkbild empfangen. Die Computer haben die Aufnahme
gespeichert. Unmittelbar nach Auswertung der Vergleichsunterlagen erfolgte vom
Hauptcomputer der Vorschlag, sich an einen Australier Gareth Porn zu wenden. Über
die Nachrichtendienste der ganzen Welt war vor einigen Jahren die Meldung
gegangen, dass Porn eine private mehrmonatige Expedition in das Innere
Neuguineas unternommen habe. Ein Teil der Aufnahmen wurden seinerzeit
veröffentlich, und auch heute noch erscheint hin und wieder ein Bericht in
einem Wochenblatt oder einem Magazin. Auf einem der Bilder, die damals erschienen,
trug ein Eingeborener Neuguineas einen ähnlichen Schmuck wie der, den Duboir
bei sich hatte. Einer unserer Verbindungsmänner in England hat den Australier
in Brighton aufgestöbert. Porn ist in England auf einer Vortragsreise. Unser
Verbindungsmann hat vor wenigen Augenblicken mit uns telefonisch Kontakt
aufgenommen. Porn wurde ein Telebild des Schmuckstückes vorgelegt. Er hat es
auf Anhieb richtig eingereiht. Ich habe unseren Verbindungsmann angewiesen, dass
Porn eine Privatmaschine nach Frankreich nehmen soll. Wenn alles wie am
Schnürchen klappt, dann können Sie den Australier morgen in aller Frühe in
Marseille treffen.«


»Es soll mir recht sein, Sir.«


X-RAY-3 fragte sich im stillen,
was es für einen Sinn hatte, sich mit Porn zu treffen. Nur um eine Bestätigung
dafür zu erhalten, dass dieses Schmuckstück aus Neuguinea stammte? Das konnte
man auch einfacher haben. Es steckte also sicher mehr dahinter. Der
geheimnisvolle Leiter der PSA, X-RAY-1 tat nichts ohne Überlegung. Den
einleitenden Worten musste noch ein Clou folgen. Und Larry irrte sich nicht.


»Aus sicherer Quelle wissen wir
inzwischen, dass auch die Herkunft der geheimnisvollen Kiste, die aus dem ausgebrannten
Lastwagen herausgeschleudert wurde, so gut wie feststeht. Ein Matrose der
>Napoleon<, der den Bericht in der letzten Ausgabe des >Figaro<
las, glaubt, dass diese Kiste an Bord gewesen ist. Sie soll einem Passagier gehört
haben, der während der langen Reise von mehreren Wochen nicht ein einziges Mal
an Deck auftauchte. Wir versuchen herauszubekommen, ob der Kapitän des
Frachters Näheres über den seltsamen Passagier weiß.«


Larry pfiff leise durch die Zähne.
Die kriminalistische Kleinarbeit fing an, Früchte zu tragen. Mosaiksteinchen
fügte sich an Mosaiksteinchen.


»Wenn
die Dinge so stehen, dann sieht es beinahe so aus, als ob der goldene
Schmuckreif nicht zufällig aus Neuguinea in unsere Breiten kam, Sir. Kiste und
Passagier stammten dann wohl auch von dort.« »Gut
kombiniert, X-RAY-3«, tönte die weit entfernte Stimme in dem Ring wieder auf.
Es war die Stimme eines Mannes, den Larry nicht kannte, den er noch nie in
seinem Leben gesehen hatte. Es war stets die gleiche gütige, sympathische
Stimme, die zu ihm sprach und von der er wusste, dass sie X-RAY-1 gehörte.
X-RAY-1 blieb der geheimnisvolle, unbekannte Leiter im Hintergrund. Er war das
Herz der PSA. »Und deshalb wird Ihre Begegnung mit Porn unter Umständen einiges
an den Tag bringen, das für Ihre Weiterarbeit in Marseille und Umgebung von
äußerster Wichtigkeit werden kann. Gerade jetzt, nachdem dieser Duboir auf
rätselhafte Weise ums Leben kam.«


»Die Dinge haben sich während der
letzten Stunde zugespitzt, Sir. Das Bild bietet sich jetzt folgendermaßen dar
...« Rasch formulierte Larry seinen Bericht.


»Wissen Sie, was für eine These Porn
vertritt?« entgegnete X-RAY-1, nachdem Brent geendet
hatte. »Er ist der Überzeugung, dass die naturverbundenen Völker noch gar nicht
alle erforscht sind, dass wir erst einen Bruchteil dessen wissen, was sie
wirklich können und beherrschen. Niemand kann sich bis heute ein lückenloses
Bild von ihrem Dasein machen. Bruchstücke nur kennen wir, und doch tun die
meisten aufgeklärten Menschen des 20. Jahrhunderts gewisse Erscheinungen mit
einer Handbewegung ab. Dämonenglaube, Totenkult, Naturreligion - Porn wird
Ihnen eine Menge darüber berichten können. Was Sie von den aus den Gräbern
zurückgekehrten Toten berichten, passt in das Bild. Mit dem Einlaufen des
Frachters >Napoleon< in Marseille muss irgend etwas in unsere Breiten
geschmuggelt worden sein, worüber wir uns gar keinen Begriff machen können.«


»Das fürchte ich auch, Sir. -
Haben Sie inzwischen schon eine Nachricht von X-RAY-7 erhalten?«


»Nein. Kunaritschew hat sich noch
immer nicht gemeldet.«


Diese Bestätigung bedrückte
X-RAY-3. Von einer Stunde zur anderen war aus einer Nebensächlichkeit ein
Hauptfall geworden, und die ursprüngliche Aufgabe, die er zuvor mit Iwan
Kunaritschew gemeinsam bearbeitete, war nun zu einem Fall für den Russen allein
geworden. Die Wege Larry Brents führten seit der Entdeckung letzte Nacht in
eine ganz andere Richtung.


Larry stieg gedankenverloren aus
dem Lotus. Leise klappte die Tür zu. Er schloss ab und ging dann zu Fuß zu dem
verdunkelten Haus zurück.


An der Haustür war nur ein
einziges Namensschild befestigt. Es gab in dieser Straße nur Einfamilienhäuser.


Larry betätigte die Klingel. Leise
und fern klang das Klingelgeräusch durch das stille Haus. Der Amerikaner
wartete ab. Nichts geschah. Kein Geräusch im Haus. Nirgends ging ein Licht an.


Nach dem Todesfall, der die
Familie vor zwei Tagen überraschte, schien sie sehr früh zu Bett zu gehen,
wahrscheinlich um die Anstrengungen der letzten Zeit wieder auszugleichen.


Vielleicht schliefen alle so fest,
dass niemand das Klingeln hörte?


Larry versuchte es ein zweites mal. Diesmal ließ er es länger klingeln. Und dann wartete er
wieder ab. Er blickte an dem dunklen Haus empor und glaubte, dass der Vorhang
im obersten Stockwerk sich bewegte. Ein Irrtum war jedoch nicht auszuschließen.


Vielleicht war tatsächlich niemand
zu Hause. Er hätte sich näher nach den Lebensgewohnheiten der Familie
erkundigen sollen. Aber andererseits: Wenn Pater Muriel die Familie kannte,
dann hätte er gewiss einen entsprechenden Hinweis gegeben.


Es war reiner Zufall, dass X-RAY-3
die Hand an die Klinke legte, um auszuprobieren, ob die Tür verschlossen war.
Um so überraschter war, als sie sich mühelos öffnen ließ.


Und dies abends um zehn Uhr!


Hier stimmte etwas nicht!


Larry überschritt die Türschwelle
und starrte in den düsteren Korridor. Muffige, verbrauchte Luft schlug ihm
entgegen. Und da war noch etwas anderes. Ein Geruch, den er vorhin auf dem
Friedhof in den aufgebrochenen Gräbern wahrgenommen hatte: der Geruch feuchter
Erde, und der Leichenhauch, der ihn anwehte.


X-RAY-3 versuchte es mit Rufen.
»Madame Claque?« Keine Antwort. Der Name verhallte ungehört im Haus.


Larry Brent tastete nach dem Lichtschalter
und drehte ihn herum. Die Korridorlampe flammte auf. Es war ein kaltes,
blau-grünes Licht. Die Birne vermochte den dichten wollenen Lampenschirm aus
blauen und grünen Fäden kaum auszuleuchten. Ein seltsam gespenstischer Schein
erfüllte das Innere des Hauses. Die Claques hatten einen ausgefallenen
Geschmack. Das bewiesen auch die einzelnen Gegenstände auf den Wandregalen und
die beiden alten Bilder in den schweren, goldenen Rahmen. Auf der brüchigen
Leinwand zwei Jagdmotive: ein Rudel heulender Wölfe in einer winterlichen
Lichtung, ein Jagdhund, der einen toten Hasen anschleppte.


Larry rief ein zweites mal den Namen der Frau, die hier wohnte. Seine Stimme
verhallte.


Wieder keine Antwort.


Der Amerikaner näherte sich den
Türen im Parterre, klopfte an, und als sich niemand meldete, trat er ein.
Verlassene Räume starrten ihn feindselig an. Es herrschte eine seltsame,
unbeschreibliche Atmosphäre in diesem Haus. Und Brent hatte ständig das Gefühl,
dass er beobachtet wurde. Er spürte förmlich die Blicke auf sich gerichtet.


Dann stieg er die Treppe zum
ersten Stockwerk empor. Die Stufen knarrten unter seinen Schritten, und jedes
Geräusch wurde in der Stille nur verstärkt und wirkte lauter als unter normalen
Bedingungen.


Irgendwo im Haus tickte schwer und
monoton eine alte Uhr, und das dumpfe Ticken schien aus den Wänden zu kommen.


Brent erreichte den Treppenabsatz.
Noch zwei, drei Schritte bis zur ersten Tür. Unten im Parterre hatte er Küche,
Wohn- und Speisezimmer und eine Art Arbeitsraum durchsucht. Demnach mussten
sich hier oben die Schlafräume der Familie befinden.


Die Zimmertür, vor der er stand,
war nicht verschlossen. Spaltbreit stand sie offen, so dass er nicht einmal die
Klinke zu drücken brauchte, um eintreten zu können.


Das Licht im Korridor hinter ihm
warf einen breiten Strahl in das Zimmer.


Grauen packte ihn, als er sah, was
sich hier ereignet hatte.


Madame Claque lag in seltsam
verrenkter Stellung auf dem breiten französischen Bett. Ihre weit aufgerissenen
Augen, in denen noch jetzt die Panik zu lesen stand, waren zur Decke gerichtet.
Das Betttuch war blutverschmiert, die Haut der jungen Frau wie mit Krallen
aufgeritzt.


Larry entdeckte die großen dunklen
Stellen am Hals der Toten. Madame Claque war erwürgt worden. Es musste in
diesem Zimmer zu einem erbitterten Kampf gekommen sein. Lampen waren von der
Wand gerissen, die Vorhänge lagen zerknüllt am Boden, der Fellstuhl, auf dem
Madame ihre Kleider gelegt hatte, war umgekippt. Madame Claque hatte um ihr
Leben gekämpft.


Mit gemischten Gefühlen eilte
Larry in die angrenzenden Schlafräume. Hier das gleiche Bild. Die beiden Töchter
waren ebenfalls tot. Hier hatte der Mörder schnell und ohne langen Widerstand
seine Tat zu Ende führen können. Die beiden Mädchen waren im Schlaf überrascht
worden. Außer den Würgemalen am Hals waren wieder die langen, tiefen Kratzer an
Armen und Rumpf zu sehen.


Die Leichen waren noch warm. Larry
schätzte, dass die drei Personen höchstens seit anderthalb Stunden tot waren.


Das Zuklappen einer Tür ließ Larry
herumwirbeln. Unten! Die Tür auf der Rückseite des Hauses.


Wie der Blitz stürmte der Agent
die Stufen hinab. Also war doch noch jemand im Hause gewesen. Um wen immer es
sich auch handelte, er hatte es verstanden, sich vollkommen still zu verhalten.


Larry kam unten an, riss die Tür
zum Hof auf, starrte in die dunkle, feuchte Nacht und sah die helle Gestalt,
die mitten im Hof stand. Wie eine Geistererscheinung hob sie sich von dem dunklen
Hintergrund des Holzschuppens und eines flachen Zauns ab.


X-RAY-3 stieß hörbar die Luft
durch die Nase, als er sich der unheimlichen Erscheinung näherte.


Der andere war auf ihn aufmerksam
geworden und drehte sich ganz langsam um, so, als fiele ihm jede Bewegung
schwer. Die fast steifen Arme waren angewinkelt, die Finger standen wie Krallen
von den knochigen, fleckigen Händen ab. Der Mann bewegte sich mit einer
Schwerfälligkeit, die auf eine gewisse Muskelstarre zurückzuführen war. Wankend
näherte sich der Unheimliche Larry Brent. X-RAY-3 wich keinen Schritt zurück.
Er starrte seinem Gegenüber in das blasse Gesicht, in dem die dunklen Augen in
tiefen Höhlen lagen, so dass man das Gefühl hatte, in zwei schwarze Krater zu
sehen.


Der behaarte Schädel des Mannes
war von Erde verkrustet.


»Monsieur Adam Claque?« Larry
sprach jedes einzelne Wort mit Betonung.


Sein Gegenüber zuckte zusammen,
seine krallenartige Finger krochen ganz langsam auf Larry zu, als müssten sie einen
ungeheuren Widerstand überwinden. 


In dem bleichen Gesicht bewegte
sich nichts. Es war starr wie eine Maske.


Dieser Mann war Adam Claque! Er
hatte auf seinen Namen reagiert, aber er konnte keine Antwort mehr geben.
Diesen Mann hatte Pater Muriel vor zwei Tagen beerdigt. Eine unheimliche,
übernatürliche Macht hatte den Toten aus dem Jenseits zurückgerufen! Und nun
wanderte dieser Tote durch die Nacht und schien nur von einem Gedanken erfüllt
zu sein: zu töten. In seiner eigenen Familie hatte er die ersten Opfer
gefunden. Daran gab es für Larry nicht den geringsten Zweifel, so
unwahrscheinlich und ungeheuerlich sich diese Sache auch anhören mochte. Immer
wieder wurde er in seinem Beruf mit Dingen konfrontiert, die mehr als
außergewöhnlich waren. Doch er hatte gelernt, die auf ihn einstürmenden
Probleme zu verarbeiten. Er war einer der seltenen Menschen, die
unkonventionell zu denken verstanden.


Larry fühlte die Kälte, die der
Körper ausstrahlte. Leichenkälte wehte ihn an. Der hagere Unheimliche stürzte
sich auf ihn. Doch Brent reagierte blitzschnell. Er sah an den krallenartig
gekrümmten Fingern noch Reste von frischem Blut. In sein Fleisch sollten sich
diese Fingernägel nicht bohren! Er würde keinerlei Risiko eingehen. Selbst wenn
dieser lebende Tote ihn nicht bezwingen konnte, würde es gefährlich sein, von
ihm eine Verletzung davonzutragen. Die äußerst gefährliche Leicheninfektion
konnte zu einem qualvollen Tod führen.


Und Adam Claque war eine Leiche,
auch wenn durch seine eckigen Bewegungen Leben vorgetäuscht wurde. X-RAY-3 war
bereit, diesen leeren, entseelten Körper nur noch als eine Hülle anzusehen, die
von einem dämonenhaften Geist erfüllt wurde. Eine satanische Macht benutzte
diesen toten Körper. Claque war ein Roboter, nicht mehr.


Larry ließ die auf ihn zuwandernde
Leiche nicht für den Bruchteil einer Sekunde aus den Augen.


»Wenn Sie mich hören können,
Claque, bleiben Sie stehen!« Die Stimme von X-RAY-3
war messerscharf.


Doch genausogut hätte Larry Brent
eine Wand anreden können. Der aus dem Grab Entstiegene zeigte keinerlei
Reaktion. Er wälzte sich ungelenk auf den Amerikaner zu. Und als Larry die
Hauswand im Rücken verspürte, da wusste er, dass ihm der weitere Rückzug abgeschnitten
war. Noch zu deutlich stand vor den Augen des Agenten die Szene oben im Haus,
noch zu frisch auch war die Erinnerung an die Toten auf dem alten Friedhof.
Menschen, die das Opfer einer furchtbaren Macht geworden waren! X-RAY-3 zog
langsam die Smith & Wesson Laser aus der Halter.


»Diesmal begehen Sie einen Fehler,
Claque«, sagte er rauh. Er konnte sich von einer gewissen Erregung nicht
freimachen. Auch er war nur ein Mensch, begriff nicht, was um ihn herum vorging,
war lediglich bereit, dem Übernatürlichen seinen Platz auch in dieser Welt
einzuräumen.


Claque war nur noch zwei Schritte
von Brent entfernt. Larry drückte ab. Der grelle Blitz verließ lautlos den
Lauf, fraß sich wie ein Schneidbrenner in den steifen Körper. Als würde eine
Faust den Unheimlichen packen, wurde er herumgerissen, schlug wie wild um sich,
kleine Flammenzungen erfassten das trockene, zerrissene Gewand! Ein zweiter
Strahl bohrte sich in den Schädel Claques. Ein dumpfes Knurren kam aus seiner
Kehle, wie aus dem Maul eines tödlich getroffenen Tieres. Der Unheimliche wurde
im Nu von einem Flammenmeer erfasst. Es knisterte und Funken sprühten. Irgendwo
im Nachbarhaus wurde ein Fenster aufgerissen, weil jemand auf den Feuerschein
aufmerksam geworden war. Zum Glück war die wandelnde Leiche schon so
zusammengeschrumpft, dass man ihre Form nicht mehr ausmachen konnte. Die alte
Frau am Fenster des Nachbarhauses schien der Meinung zu sein, dass irgend ein Halbstarker sich einen dummen Streich erlaubte.


»Willst du wohl das Feuer ausmachen,
Lausebengel!« hallte die brüchige Stimme durch den
kühlen Abend, fing sich zeternd in den Ecken und Winkeln der dicht an dicht
stehenden Häuser. »Ich werde gleich die Polizei rufen! Du kannst ja ein Haus
anzünden!«


»Schon gut, Oma«, rief Larry durch
die Nacht zurück, indem er sich von der Hauswand löste. Die Alte im Nachbarhaus
musste jetzt seinen Schatten wahrnehmen können. »Ich habe nur einen Berg Abfall
angesteckt. Gleich ist es vorbei.«


Das stimmte. Der verbrennende
Körper fiel in sich selbst zusammen. Übrig blieb ein Aschehäufchen.


 


●


 


Als Larry im Lotus saß und über
das Autotelefon Montand von den Ereignissen unterrichtet hatte, wurde ihm erst
richtig bewusst, in was für ein Abenteuer er da geschlittert war.


Minutenlang blieb er hinter dem
Steuer sitzen und überdachte noch einmal die Dinge. Am liebsten wäre er jetzt
zu den anderen Familien gefahren, deren Toten man in den letzten drei Tagen zu
Grab getragen hatte. Aber bis zu diesem Zeitpunkt stand noch nicht fest, wer
die drei anderen Leichen waren, deren leere Gräber auf dem Friedhof
festgestellt wurden. Und dabei tat höchste Eile not! Was sich im Hause Claques
abgespielt hatte, konnte jederzeit auch in den Wohnungen der anderen geschehen
- war vielleicht schon passiert.


Der Agent startete. Er fuhr durch
das nächtliche St. Remy. Dabei hielt er sich hauptsächlich in den dunklen,
abseits gelegenen Straßen und Gassen auf und geriet ganz an den Rand der
Ortschaft. Er stieß auf keine bemerkenswerte Spur. Irgendwo aber mussten sich
die drei anderen aus dem Jenseits Zurückgerufenen in diesem Moment aufhalten.


Trotz der beiden ereignisreichen
Tage waren die Rätsel und das Grauen nur noch größer geworden. Was würde geschehen,
wenn die Bevölkerung erst einmal mit den Vorfällen konfrontiert wurde?


Larry nahm noch einmal Kontakt zu
Montand auf. Der Kommissar war inzwischen in St. Remy eingetroffen, und im Haus
Claques sicherte er die Spuren eines ungewöhnlichen Mordfalles.


»Das Ganze ist wie ein Karussell«,
sagte Montand mit müder Stimme. »Es drehte sich immer schneller und wir werden
immer müder. Ich fürchte, dass auch heute Nacht meine Leute nicht aus den
Schuhen kommen werden.«


Er hatte recht. Noch während er
mit Larry sprach, erhielt er durch die Städtische Behörde die genauen
Anschriften der Frauen und Männer, deren Gräber an diesem Abend aufgebrochen
worden waren. Sofort machten sich die Polizisten des Ortes auf den Weg, um nach
dem Rechten zu sehen, und auch Larry Brent war wieder mit von der Partie. Das
Ergebnis war furchtbar: Sämtliche Familienangehörigen dieser Toten waren
umgebracht worden. Ein sinnloses Sterben war über jene Menschen gekommen, die
ihren Angehörigen vor wenigen Tagen, ja oft nur vor wenigen Stunden noch
nachgeweint hatten. Die Dinge nahmen einen Umfang an, der auch den
vernünftigsten und normalsten Menschen an den Rand des Wahnsinns bringen
konnte. Die Arbeit der Kriminalpolizei wurde immer schwerer, und sie forderte
das Letzte von den Beamten. Einer der Männer der Sonderkommission baute ab. Mit
einen Kreislaufkollaps wurde er in das Krankenhaus
eingeliefert.


Morgens um halb drei waren Montand
und seine Männer endlich soweit. Die Ermordeten waren weggeschafft, alle
möglichen Spuren gesichert und die Wohnungen versiegelt.


Montand konnte kaum noch auf den
Beinen stehen. Seit zwei Nächten hatte er kein Auge geschlossen. Der Körper
forderte einen Tribut. Jetzt halfen auch Kaffee und andere Aufputschmittel
nichts mehr. Nur Schlaf.


»Wir haben alles abgesucht«,
berichtete Montand, als Larry sich von ihm verabschiedete. »Wir haben nichts
gefunden.« Es fiel dem Kommissar schon schwer zu
sprechen. Wie ein Sack ließ er sich auf den Rücksitz des Dienstwagens plumpsen.
Der Chauffeur ließ den Motor an. »Wissen Sie, Monsieur Brent, so langsam fange
ich an, zu zweifeln.«


»Zu zweifeln? Woran?« X-RAY-3
kniff die Augen zusammen. Er war noch der Munterste in der Gesellschaft.
Ausdauerndes Training hatte seinen Körper zu einem Leistungshöchststand
gebracht.


»Das alles ist einfach zuviel,
verstehen Sie? Ich weiß nicht mehr woran ich bin. - Ich könnte jetzt nicht
einmal mehr sagen, ob dieser Abend und die letzten Stunden Wirklichkeit gewesen
sind - oder ob ich jetzt in meinem Bett liege und träume. Vielleicht wache ich
jeden Augenblick auf - und all das Schreckliche gibt es gar nicht. Denn all
das, was bisher geschehen ist - kann nur ein Alptraum sein! Es ist mit nichts
vergleichbar, was ich zuvor in meinem Leben gesehen und gehört habe.«


Larry legte dem Kommissar die Hand
auf die Schulter. »Lassen Sie sich heimfahren, Montand. Was Sie brauchen, ist
Schlaf. Sie sind ausgelaugt.«


Montand nickte. Aber er schien die
Worte des PSA-Agenten schon gar nicht mehr richtig mitbekommen zu haben. Die
Augen fielen ihm zu. Mechanisch bewegten sich seine Lippen. »Wenn ich nur
endlich aufwachen könnte, Monsieur Brent. Wissen Sie . . .


Ich ...« Es gab keinen
Zusammenhang mehr. Montand schlief auf dem Rücksitz ein. Vor Erschöpfung.


Larry nickte dem Chauffeur zu. Er
sah der davonfahrenden Kolonne nach und stieg dann hinter das Steuer des
Rassewagens. Der Motor lief ruhig wie ein Uhrwerk, als X-RAY-3 noch einmal
durch die nächtlichen, verlassenen Straßen patrouillierte. Er konnte es nicht
fassen, dass es drei wiederbelebten Leichen gelungen war, sich irgendwo
ungesehen zu verbergen.


Müde und abgeschlagen saß er
hinter dem Steuer des langsam durch St. Remy rollenden Fahrzeugs. Er
beschleunigte auch nicht, als er die dunkle Landstraße erreichte, welche die
beiden Ortschaften St. Remy und Salon miteinander verband. Zwischen den beiden
rund fünf Kilometer auseinanderliegenden Orten lagen vereinzelte Anwesen und
Bauernhöfe. Das flache Land in der Nähe der Küste war fruchtbar.


Larry achtete aufmerksam auf seine
Umgebung. Er richtete seine Blicke auf den Straßenrand und die sich dahinter
ausdehnenden Äcker, Felder und Wiesen als auf die Straße selbst.


Die nächtliche Straße gehörte ihm
ganz allein.


Er überlegte, ob es den drei
entkommenen Leichen, die ein so grauenvolles Blutbad unter ihren Angehörigen
angerichtet hatten, vielleicht gelungen war, auf Umwegen in ein abgelegenes
Gehöft zu gelangen? Ausgeschlossen war eine solche Möglichkeit nicht, und er
nahm sich vor, dieser Sache auf den Grund zu gehen. Im Moment musste er jede
Möglichkeit nutzen, die versprach, Licht in das Dunkel dieses Rätsels zu
bringen.


Der alte Friedhof lag gar nicht
weit von einzelnen Bauernhöfen entfernt, ging es ihm durch den Kopf. Montand
und dessen Leute und auch er, Brent, hatten sich jedoch zu sehr auf die
unmittelbare Umgebung von St. Remy festgelegt. Aber an diesem Abend und in
dieser Nacht wäre es sowieso nicht möglich gewesen, allen Spuren nachzugehen.
Man hatte sich auf die intensivsten beschränken müssen. Und leider war dies
ohne Erfolg geschehen.


Während der gemächlichen Fahrt
durch die Nacht musste er auch wieder an das Gespräch mit X-RAY-1 denken. Die
bisherigen Auswertungen, die in der PSA-Zentrale erfolgt waren, ließen einen
Zusammenhang zwischen dem Totenkult in Neuguinea und den Ereignissen hier zu.
Man hatte etwas nach Europa eingeschmuggelt.


Es war für einen einzelnen Mann unmöglich,
an allen Orten zur gleichen Zeit zu sein. Larry wusste, dass der gesamte
Nachrichten- und Ermittlungsapparat der PSA auf Hochtouren lief. Die Computer
in der Zentrale waren ebenfalls ständig im Einsatz, um ein entscheidendes
Merkmal sofort mitzuteilen. Sobald etwas Neues feststand, würde man ihm sofort
über Funk einen dementsprechenden Hinweis zukommen lassen.


Abgesehen von den Auswertungen der
Computer waren seine eigenen Erfahrungen in dieser Angelegenheit von größter
Bedeutung.


Und sein Plan für den morgigen Tag
stand jetzt schön so gut wie fest: Nach Einsichtnahme der neuen Aktennotizen
würde er gleich früh aller Wahrscheinlichkeit nach eine Begegnung mit dem
Neuguinea-Forscher Porn haben. Egal wie das Gespräch mit Porn auch ausfiel,
eines stand für den späten Nachmittag und den gesamten Abend schon fest:
Während Montand und die Sonderkommission weiter den Spuren der
wiederauferstandenen Toten nachjagten und Verhöre in der Stadt anstellten,
würde er, Larry, die Zeit auf einem Friedhof von St. Remy oder von Salon
verbringen. Was sich am letzten Abend ereignet hatte, konnte genauso gut kommende
Nacht passieren. Und wenn es erst einmal einen Zeugen gab, dann musste man es
nur noch geschickt anfangen, nicht aufzufallen - und den Leichen nachzugehen.
Es sah ganz so aus, als ob der junge Philip Garcienne und seine Begleiterin
Lynne durch unglückliche Umstände an einer ähnlichen Absicht gehindert worden
waren.


Noch mehr als eine Stunde Weg lag
vor Brent. Dennoch fuhr der Agent nicht schneller. Diese eine Stunde würde auch
noch rumgehen, und dann freute er sich schon auf sein Hotelbett.


Doch bestimmte Faktoren ließen
sich nun mal im Leben nicht lenken.


Diese Nacht sollte noch lange
nicht zu Ende sein. Es wurde eine der längsten im Leben Larry Brents.


 


●


 


Mit beinahe schläfriger
Gleichgültigkeit steuerte Larry den Lotus über das einförmig graue Band der
Straße, die sich wie eine riesige Schlange vor ihm in die Dunkelheit wand. Und
sein Blickfeld war nur so groß, wie die hellen Scheinwerfer die Straße, den
Straßenrand, die Verkehrs- und Hinweisschilder, die Büsche und Alleebäume
ausleuchteten.


X-RAY-3 fuhr zusammen, als das
Autotelefon anschlug. Schon beim ersten Signal klappte er den
Armaturenbrettbehälter auf und nahm den Hörer ans Ohr.


»Ja?«
meldete er sich.


Es war die Vermittlung in
Marseille. Sie kündigte ihm ein Ferngespräch aus Paris an. Gleich darauf
ertönte eine vertraute Stimme am anderen Ende der Strippe.


»Hallo, Towarischtsch! Da versucht
man tagelang, dich zu erreichen - und kein Mensch meldet sich. Möchte bloß
wissen, wozu du die kostspielige Kiste anfertigen ließest, wenn sie doch meistens
in der Garage steht! - Mir scheint, du schiebst eine verdammt ruhige Kugel.
Unsereiner kämpft hier um Leben und Tod - und du frönst wahrscheinlich der
Liebe und dem Suff, wie?«


Larry Brent ließ lächelnd die
Schimpfkanonade über sich ergehen. Ein jungenhaftes Lächeln umspielte seine
Lippen. Die wohlvertraute Stimme des Russen ließ die Anspannung der letzten
Stunden von ihm weichen.


»Ich glaube eher, dass du auf der
faulen Haut gelegen hast«, entgegnete er, während er mit einer Hand das Steuer
führte. Der Lotus rollte im Schritttempo über die Landstraße. Die Luft war
feucht und legte sich als schummriger Nebelstreifen über das graue Band. »Du
machst mir Vorwürfe«, dass ich der Liebe und dem Suff fröne. Damit bist du auf
dem Holzweg, Brüderchen. Mir geht's nicht so gut wie manchen Helden in gewissen
Kriminalgeschichten. Wenn ich ständig tränke - dann wäre ich am Schluss des
Falles blau wie ein Veilchen. Und was die Liebe anbelangt, so schwimme ich
keineswegs auf der Sexwelle mit. ..«


»Du sprichst in Rätseln,
Towarischtsch. Oder aber du bist ein typisches Kind dieser Zeit: Hat bei dir
auch die romantische Welle ihre Spuren hinterlassen? - Nur noch die eine und
sonst keine? Vielleicht heißt sie: Morna?«


Die Flachserei wäre noch weitergegangen,
hätte sich der Russe nicht rechtzeitig besonnen, dass es sich hier um ein
Funk-Ferngespräch handelte, das entsprechend teuer war.


»Wir sollten die Spesen nicht
unnötig in die Höhe treiben«, fuhr Kunaritschew fort. »Befehl vom Boss. Steuermittel
soll man nutzbringend anwenden. Halten wir uns also an das Wichtigste: ich habe
vorhin einen Bericht nach New York durchgegeben. Dabei erfuhr ich von deinen
Sorgen. Gleichzeitig wurde mir auch mitgeteilt, dass du auf eine andere Sache
angesetzt bist. Dann muss ich also auf einen lieben und treuen Mitarbeiter
verzichten. Das ist schade...«


Larry grinste. »Nach deiner Stimme
zu urteilen, hast du wohl nicht allzuviel Glück gehabt bei deinem Einsatz in
Paris, Brüderchen.«


»Wie man's nimmt, Towarischtsch. -
Mein ungeduldiges Schweigen während der letzten vierundzwanzig Stunden war
gewissermaßen erzwungen. Ich bin den Burschen prompt in eine geschickt
aufgestellte Falle gelaufen, und sie haben mich auf Eis gelegt. - Sie hatten
vor, mich zu opfern - anstelle einer frischen Leiche. Eine richtige Schwarze
Messe haben sie ihrem Herrn und Meister zuliebe veranstaltet. Es würde zu weit
führen, jetzt alles zu erklären, jedenfalls habe ich die Sekte aufgestöbert,
die sich einem ziemlich makabren Ritus hingab. Du selbst hast ja
herausgefunden, dass aus verschiedenen Teilen des Landes Leichenlieferungen
nach Paris erfolgten. Der lange Rede kurzer Sinn, Towarischtsch: die Gruppe ist
aufgeflogen. Ich habe mich im letzten Augenblick befreien können. Und dann hat
es auch schon eingeschlagen wie ein Blitz. Der wacklige Altar im Keller eines
Mietshauses in Paris ist dabei in die Brüche gegangen, drei Mitglieder der
unheimlichen Gesellschaft wurden ebenfalls bei der Auseinandersetzung
demoliert. Die alarmierte Polizei konnte sie festnehmen, aber die Männer und
Frauen verweigern - aus einer unergründlichen tiefsitzenden Furcht - bisher
jede Auskunft. - Der Kopf der Sekte konnte entkommen. Das bedauere ich am
meisten, und die Festgenommenen sind der Ansicht, dass dies ein gutes Omen ist.
Der »Meister« wie sie ihn nannten, wird wiederkommen - und alle befreien.
Dunkle Mächte werden ihn unterstützen - denn er selbst folgte den Befehlen der
dunklen Mächte, brachte die Totenopfer dar, die man von ihm verlangte ...«


Larry schüttelte sich. »Das Ganze
hört sich ziemlich gruselig an. - Entweder ein Verrückter, ein Besessener oder
einer, der sich ein neues Gesellschaftsspiel ausgedacht hat. - Die Welt ist
voll komischer Käuze. Das Oberhaupt also ist verschwunden. Und nun hast du den
wenig dankbaren Auftrag, hinter ihm herzujagen, wenn ich das alles richtig
verstanden habe, Brüderchen?«


»Deine Auffassungsgabe war schon
immer phänomenal. Du hast richtig getippt. Der Oberschurke ist auf freiem Fuß.
Er weiß alles. Und aufgrund des Eindrucks, den ich gewonnen habe, ist
anzunehmen, dass er über kurz oder lang tatsächlich wieder aktiv wird.«


»Du weißt bis zur Stunde nicht, um
wen es sich handelt, Towarischtsch?«


»Nein. - Große Nachrichtensperre
unter den Sektenanhängern. - Der Knabe, von dem ich spreche, trug immer eine
dunkelrote Kapuze mit Augenschlitzen. Dumpfe Stimme, wahrscheinlich verstellt.
Er machte auf dem Boden seltsame Zeichen, eines davon war als Drudenfuß zu
erkennen. Offenbar ein Satanskult. - Das Ganze wird, wie ich schon andeutete, eine
Fortsetzung finden.« Man hörte der Stimme des Russen
an, dass er mit dem Verlauf der Dinge nicht zufrieden war.


» ... Es klappt nicht immer alles
so, wie man sich das wünscht«, bemerkte X-RAY-3. »Auch wir sind nur Menschen.«


»Dennoch hoffe ich weiterzukommen.
Es sieht so aus, als ob sich der Obergauner zur deutschen Grenze abgesetzt hat.
Ich sitze hier im Revier und warte zunächst einmal ab, was von den Grenzbeamten
für Nachrichten einlaufen. Bis jetzt jedenfalls scheint der Kapuzenmann sich in
Luft aufgelöst zu haben. Er hat in der Tat die Chance, unbemerkt aus dem Land
zu verschwinden, weil niemand ihn kennt - oder zu kennen vorgibt.«


»Dann werden wir uns wohl die
nächste Zeit nicht mehr sehen«, sagte Larry Brent. »Marschieren wir getrennt -
bis der große Chef oder der Zufall uns wieder zusammenführen. Dabei habe ich
mich schon so auf unsere Feier im Moulin Rouge gefreut. Fürs kommende
Wochenende hatte ich dort einen Tisch bestellt. Das müssen wir absagen.«


»Oho«, entgegnete der Russe am anderen
Ende der Strippe. »Davon habe ich gar nichts gewusst. Hast du das telefonisch
erledigt?«


»Nein, Susette hat das getan. Die
kleine, schwarze, grazile, kirschäugige Schönheit - aus der ersten Reihe
links.«


»Ah, die Tänzerin, die langbeinige
. . .«


»Genau, Towarischtsch, dieses
Attribut hatte ich noch vergessen.«


»Dabei dachte ich, du wolltest
solide werden.«


»Ich habe Susette zu einem Drink
eingeladen. Das ist alles.«


»Dobro«, meinte der Russe. »Wenn
du es sagst, dann wird es stimmen.«


Der Russe beendete das Gespräch,
indem er mit zwei Worten kennzeichnend die Situation umriss, in die er geraten
war: »Bolschoje swinstwo!« Und dem konnte Larry Brent
nur zustimmen. Das Ganze war in der Tat eine einzige große Schweinerei.


Er legte den Telefonhörer zurück
und klappte das Armaturenbrett zu. Ein tiefer Atemzug hob und senkte die Brust
des PSA-Agenten. Er zog den Lotus langsam in die enge Kurve. Gleich dahinter
dehnte sich eine schmale Lichtung aus, neben der sich ein dunkler Weg
entlangschlängelte. Hinter den Baumreihen, die den Rand der Lichtung
begrenzten, waren die Umrisse eines alten, abgelegenen Gehöftes zu erkennen.


Wie die ganze Zeit schon, so warf
Larry Brent auch hier einen Blick hinüber. Alles lag in tiefer Dunkelheit. Die
Menschen schliefen.


Auf der anderen Seite der Straße
wogten zwischen den dunklen Stämmen dünne Nebelschleier. 


Es war eine Doppelkurve, die vor
dem Agenten lag. Kaum war Larry aus der Linkskurve heraus, musste er den Wagen
nach rechts ziehen.


Und
da sah er es.


Eine Bewegung zwischen den Bäumen.
Etwas Weißes. Und er erblickte die andere Gestalt. Eine junge Frau, abgehetzt,
am Ende ihrer Kraft, taumelte vor der weißen Gestalt her, die nach ihr griff.


Die Fliehende geriet in den
grellen Scheinwerferkegel des Lotus! Geblendet schlug sie die Hände vor das
Gesicht. Larry trat sofort auf die Bremse. Der langsam rollende Wagen stand auf
der Stelle.


Die Frau im Scheinwerferlicht
stolperte über den Straßenrand und schlug zu Boden, noch ehe der Amerikaner aus
dem Wagen war.


Während X-RAY-3 auf die keuchende,
schwer atmend am Boden liegende junge Frau zueilte, riss er die Laserwaffe aus
der Halfter. Die helle Gestalt stand sekundenlang wie angewurzelt zwischen den
Bäumen. Als Brent wie ein Schatten auftauchte, wich der andere zurück. Es war
ein hochgewachsener Mann, mit langen, affenartigen Armen, die wie leblos an
seiner Seite herunterhingen, als er langsam, Schritt für Schritt in das Dunkel
zurückwich, mit fiebernden Augen den Fremden anstarrend, der da unverhofft
aufgetaucht war.


Flink und gewandt tauchte der
Hagere mit dem bleichen, blutleeren Gesicht im Gewirr der Bäume unter.


Larry kümmerte sich um die am Boden
Liegende. Als er sie berührte, kam ein gellender Aufschrei über ihre Lippen.
Abwehrend streckte sie die Hände nach Larry aus und versuchte ihn
zurückzudrängen.


»Ich will Ihnen nur helfen«, sagte
X-RAY-3 leise. Seine Stimme klang ruhig. Diese junge Frau musste Furchtbares
durchgemacht haben. Ihr Gesicht war verzerrt, ihr ganzer Körper auf Abwehr
eingestellt. In ihren Augen flackerte ein wildes, fiebriges Licht. Und es
schien, als würde sie noch gar nicht richtig erkennen, wer sich da eigentlich
über sie beugte.


»Maurice - weg - Maurice . ..« stammelte sie und schlug nach Larry. Erst als er weiter
auf sie einredete schien ihr zum Bewusstsein zu kommen, dass sie vor diesem
Mann keine Angst zu haben brauchte.


»Wer sind Sie?«
fragte X-RAY-3. »Wo wohnen Sie? Ich möchte Sie gern nach Hause bringen ...« Er
nahm sie auf die Arme. Sie war leicht wie eine Feder.


Mit großen, weitaufgerissenen
Augen starrte sie ihn an.


Im Licht der Scheinwerfer hatte
Larry Gelegenheit, die junge Frau näher zu betrachten. Sie trug eine dünne
Seidenbluse, die über Brust und Rücken aufgerissen war. Der enge, ebenfalls
aufgerissene Rock hatte sie beim Laufen behindert. Er war äußerst knapp
geschnitten, endete nur fingerbreit unter dem Gesäß. Die Kleidung war
verschwitzt und verschmutzt. Der Zustand, wie sie zugerichtet war, ließ den Schluss
zu, dass diese Frau bei ihrer Flucht durch den Wald nicht nur an Zweigen und
Ästen hängengeblieben war.


Rohe Hände hatten ihr die Kleider
vom Körper gerissen!


»Wo kommen Sie her? Um diese
Zeit?« Larry sprach deutlich und mit Bedacht. Das Auftauchen dieser Fremden
irritierte ihn. Er konnte sich keinen Reim darauf machen. Aufmerksam blickte er
sich hin und wieder um, aber seine Augen waren so sehr an den Lichtkreis der
Scheinwerfer gewöhnt, dass die Welt dahinter nur eine einzige schwarze Mauer
für ihn war.


Die Frau zitterte am ganzen Körper
wie Espenlaub. Ihr Atem flog und ihr Herz raste wie verrückt. Sie hatte es
aufgegeben, sich zu wehren. Aus zweierlei Gründen: sie schien zu spüren, dass hier
jemand war, der es gut mit ihr meinte, und zum zweiten :
sie hatte keine Kraft mehr. Sie war völlig erschöpft. Das schwarze Haar lag
zerzaust auf den bloßen Schultern und hing ihr in die Stirn. Sie war eine
schöne Frau, hatte Rasse, und Larry konnte sich vorstellen, wie gut und
attraktiv sie aussah, wenn sie vorteilhaft gekleidet und frisiert war.


Sie war von Natur aus fröhlich und
heiter, und zahlreiche kleine Lachfältchen um die Augen bewiesen, wie gern sie
lachte. Aber nun spiegelten sich in diesen dunklen Augen Angst und Grauen.


Was hatte sie gesehen?


Larry fürchtete, dass es mit den
Ereignissen zusammenhing, deren Zeuge er geworden war.


Diese Frau war einem Ungeheuer begegnet,
einem Toten, die aus dem feuchten Grab zurückgekommen waren.


Zahllose Fragen drängten sich ihm
auf.


»Waren Sie unterwegs? Wurden Sie
überfallen, festgehalten, den ganzen Abend? Und dann konnten Sie fliehen, nicht
wahr?« Er erwartete keine Antwort. Er begriff, dass
die Unbekannte zu stark unter dem Eindruck eines furchtbaren Geschehens stand, dass
sie einfach nicht in der Lage war, etwas zu sagen. Doch mit jeder Frage, die
der Amerikaner stellte, beobachtete er die Erschöpfte genau, versuchte im
Ausdruck ihrer Mimik, ihres Aufleuchtens in ihren Augen zu lesen. Ja, sie wurde
überfallen, sie wurde festgehalten - und sie konnte entkommen.


»Wie heißen Sie?«


Larry blickte auf den Mund, der
sich bewegte, einen Namen zu formen versuchte. Aber sie brachte keinen Ton über
die Lippen. Sie hatte die Sprache verloren!


»Janette?«
fragte er. Sie hatte zweimal die Lippen bewegt. Es war ein Name mit zwei
Silben. »Nicole? Monique?«


Ihr Gesicht hellte sich ein wenig
auf.


»Wir werden es schon schaffen«,
redete ihr Brent gut zu. »Kommen Sie aus Salon? St. Remy? Marseille?« Jedesmal
die Andeutung eines Kopfschüttelns.


»No, Monsieur!« Eine ganz leise,
wie aus weiter Ferne kommende Stimme. Sie sprach! Zwar kaum vernehmbar, aber
immerhin .. . Ein erster Fortschritt bahnte sich an. Der Schock war zu stark
gewesen, aber jetzt fing sie bereits an, sich langsam wieder davon zu erholen.


Sie versuchte den Kopf zu drehen,
in eine ganz bestimmte Richtung zu sehen, während Larry sie zum Lotus Europa
schleppte.


Der Agent schluckte. »Von dort
drüben?« fragte er, als er ihre Gesten verfolgte. »Vom
Hof?«


»Oui...« Sie nickte, schloss die Augen.
Auf ihrer Stirn perlte der Schweiß, als hätte sie Schwerstarbeit hinter sich.


Sie
kam vom Gut dort drüben, das höchstens eine halbe Meile von diesem Punkt
entfernt lag. Bei dieser Flucht musste sie die Richtung verwechselt haben! Sie
war zur Straße gelaufen - anstatt zum Hof. Und vielleicht hatte ihr gerade das
das Leben gerettet!


»Ich bringe Sie nach Hause.« Mit diesen Worten setzte er sie vorsichtig auf den
Beifahrersitz.


Er klappte die Tür zu und nahm seinen
Platz hinter dem Steuer ein. Fünf Sekunden später stieß der Lotus zurück und
rollte dann langsam über den holprigen Pfad. Die außergewöhnlich gute Federung
des Wagens ließ den unebenen Untergrund kaum ins Gewicht fallen.


».. . Ich bin allein zu Haus . . .
das war Absicht...« Sie fing unendlich leise an zu reden. Es fiel ihr schwer.
Langsam drehte sie den Kopf herum, musterte den gutaussehenden jungen Mann an
ihrer Seite, zu dem man auf den ersten Blick Vertrauen haben musste. »Monique
Lecomme«, stellte sie sich vor.


»Vor zwei Tagen - da begann es -«
Sie wusste scheinbar nicht recht, wie sie beginnen sollte, fühlte sich jedoch
andererseits verpflichtet, ihrem Retter gegenüber eine Erklärung abzugeben.


»Emile - mein Verlobter. Vor zwei
Tagen hat - er sich irgendwie verändert. Ich wollte der Sache auf den Grund -
gehen, und da traf ich Maurice - Maurice Duval - seinen Bruder.« Als sie diesen Namen aussprach, zitterte sie. »Emile
sprach zu mir - davon. Er sagte mir - dass sein Bruder - zurückgekommen sei.
Das aber - war so absurd -, dass ich anfing - zu zweifeln. Ich konnte nicht
daran glauben . ..«


Larry Brent kniff die Augen
zusammen. Das war ein Widerspruch. Einmal sagte Monique, dass sie den Bruder
Emile Duvals gesehen hätte - dann wieder sagte sie, dass Emile Duval sie selbst
davon unterrichtet hätte. Warf sie zwei verschiedene Dinge durcheinander?


»... Sein Verhalten war so -
ungewöhnlich. Es war nur durch eines erklärbar: Emile musste den Verstand
verloren haben. Er warnte mich, zu ihm zu kommen. Ich versprach es ihm ...« Sie
machte zwischen den einzelnen Sätzen größere Pausen.


X-RAY-3 steuerte den Lotus auf die
dunkle Mauer zu, die das von der Straße abgelegene Gehöft umgab. Der Pfad
verbreiterte sich hier, wurde zu einem Weg, der ebenso breit war wie die
Toreinfahrt. Neben der schwarzen, verschlossenen Holztür befand sich eine
kleinere Tür.


Monique Lecomme fühlte sich noch
außerstande, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen.


»Neben dem Eingang - in dem Steinpfosten
befindet sich ein Loch. Darin liegt der Schlüssel, Monsieur ...« Larry fand ihn
genau an der entgegenen Stelle und öffnete damit die Tür. Er war Monique
Lecomme behilflich, ins Haus zu kommen. Sie ging schon allein, wenn


es ihr auch schwerfiel.


X-RAY-3 sah sich in dem düsteren
Innenhof um. Das Anwesen wirkte von außen größer, als es wirklich war. Es
bestand aus einem zweistöckigen Wohnhaus, einem Schuppen und einem Stall, in
dem jedoch keine Tiere mehr untergebracht waren. Er diente jetzt als Garage.


»Emilie und ich planten, eine
Ferienwohnung daraus zu machen. Ich sollte hinüberziehen - zu ihm - während
dies hier für Touristen sein sollte. Besser ausgebaut natürlich, mit den
entsprechenden sanitären Anlagen ...« Larry hatte manchmal Mühe, sie zu
verstehen. Ihre Stimme war nur ein Hauch.


Der Agent näherte sich der
Haustür. Sie war nicht verschlossen. Sofort wurde er misstrauisch.


»Ich denke - Sie sind allein zu
Haus?« wunderte er sich.


Monique nickte und strich sich mit
einer schwachen Bewegung die verschwitzten Haare aus der Stirn. »Ich schließe
grundsätzlich nur - das Haupttor zu ... Kommen Sie bitte mit, Monsieur. Ich
werde uns noch - einen Kaffee kochen. Sie haben mir sehr geholfen.«


Larry gefiel das Verhalten dieser
jungen Frau nicht. Sie tat kopflos völlig unsinnige Dinge. Auch mit dem, was
sie erzählte, kam er nicht zurecht.


»Wie war das mit Emile und Maurice?« wollte er wissen. »Wieso ist das alles so absurd, wie Sie
andeuteten? Und vor allen Dingen: was ist mit Ihnen passiert?«


Sie standen unter dem Türeingang.
Monique ging zwei Schritte weiter in den düsteren Korridor hinein, tastete nach
dem Lichtschalter. »Wer war der Mann, der Ihnen gefolgt ist?«
Larry blieb hartnäckig. Die Konzentrationsfähigkeit der jungen Frau ließ sehr
zu wünschen übrig. Monique Lecomme lachte schrill. »Das ist es ja, wovor Emile
mich bewahren wollte! Mein Verfolger war - Maurice. Niemand hat damit
gerechnet, dass er jemals zurückkommen würde. Er hat vor über dreißig Jahren
seinen Hof verlassen - und er ist zurückgekommen - wie die Toten, die er in
seinem Hof untergebracht hat.«
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Larry glaubte seinen Ohren nicht
trauen zu können, als er dies vernahm. Durch Zufall war er auf das vermutete
Versteck der lebenden Toten gestoßen. Monique Lecomme kannte es!


X-RAY-3 ging auf die junge
Französin zu. »Ich halte Sie nicht für verrückt, Monique«, sagte er ernst. »Ich
weiß, was hier geschehen ist. Ich bin nicht zufällig in dieser Gegend. Sie
sollten mir alles erzählen, Monique. Ich glaube, dass die Geschichte von Emile
und Maurice Duval der Schlüssel zur Lösung ist.«


»Ich weiß zwar nicht, was Sie
damit anfangen wollen. Aber Sie haben mir geholfen - Sie haben mich den Klauen
der Bestien entrissen. Und sicher ist es gut, Ihnen schnell einen Einblick zu geben
- obwohl auch ich die Dinge noch nicht begreife. Als Emile von der dreiäugigen
Dschungelhexe sprach, hielt ich ihn für verrückt. Ich habe sie gesehen - und er
hat recht. Der Gedanke daran, dass ein so mystisches Wesen in unseren Breiten
...«


Weiter kam sie nicht. Es ging
alles viel zu schnell.


Hinter Monique tauchten sie zuerst
auf. Es waren drei!


Larry Brent selbst wurde
überrascht. Er hätte vorhin, als er die Haustür unverschlossen vorfand, seinem
sprichwörtlichen Misstrauen nachgeben sollen. Der Schatten war neben ihm in der
Nische und wurde lebendig. Etwas krachte auf den Schädel des PSA-Agenten. Ein
Donner hallte durch Brents Bewusstsein. Dann folgte eine endlose Stille. Larry
bemerkte nicht mehr wie er auf dem Dielenboden aufschlug.


Aus der Nische, die zur
Kellertreppe führte, trat eine zweite Gestalt, gesellte sich neben den Hageren,
der Brent mit einem Knüppel niedergeschlagen hatte.


Es war Orungu, die dreiäugige
Hexe.


Sie trug das einfache Gewand, und
in ihrem Gesicht leuchteten die Farben unwirklich und überirdisch, machten aus
dieser jungen Frau einen Dämon mit einer Fratze.


Monique Lecomme schrie
markerschütternd auf, als gierige Hände aus dem Dunkel nach ihr griffen. Das
Schicksal meinte es gut mit ihr. Sie wurde ohnmächtig.


Der Hagere warf einen Blick auf
sie, als sie in den Armen der aus dem Grabe Zurückgekehrten lag. »Der Kreis
schließt sich - für mich. Aber es wird noch kein Ende geben. Und dieser Mann, Orungu«,
sagte er, sich der Eingeborenen zuwendend, »darf sein Wissen nicht weitergeben.«


In der Sprache ihres Stammes gab
Orungu Antwort. »Es wird nicht geschehen. Er wird noch in dieser Nacht sterben.«


 


●


 


Das erste, was er vernahm, als er
zu sich kam, waren leise Stimmen. Und er roch die muffige Luft.


Langsam schlug Larry die Augen
auf.


Die Stimme Maurice Duvals hallte
wie ein Echo in seinen Ohren. »Sie haben einen Schädel aus Granit. Aber der
wird Ihnen auch nicht sehr viel nützen. Orungu wird ihn knacken.« Die dumpfe Stimme war widerlich, der Zynismus
unüberhörbar. Und es dominierte der Hass den Larry beinahe körperlich zu spüren
glaubte. Dieser Mann hasste ihn - obwohl keiner den anderen kannte. Aber es war
kein besonderer Hass. Es war ein Hass auf das Leben an sich. Larry begriff
langsam, welch unheilvolle Entwicklung sich hier anbahnte.


Sein Blick klärte sich, und er
konnte die Umgebung besser wahrnehmen.


Der Raum, in dem er sich befand,
war ein altmodisches Wohnzimmer, mit schweren, dunklen Möbeln und einer
verschlissenen Couchgarnitur. An der Decke hing eine Lampe, die mit einem blassen
roten Schirm versehen war. Eine schwache Birne spendete diffuses Licht. Die
Fenster waren fest verschlossen, und von draußen waren die schweren
Fensterläden vorgelegt.


Larry Brent presste die Lippen
zusammen. Er saß auf einem Stuhl, Hände und Füße hatte man ihm gefesselt. Ihm
schräg gegenüber saß die blasse Monique Lecomme. Die großen dunklen Augen waren
auf ihn gerichtet. Auch sie war an einen Stuhl gefesselt.


»Einmal konntest du entkommen«,
machte sich die Stimme des großen, hageren Mannes wieder bemerkbar. Er blickte
die junge Französin an, die gar nicht mehr richtig zuzuhören schien. Vollkommen
lethargisch saß Monique auf ihrem Stuhl. Die zerrissene Bluse hing nur noch in
Fetzen an ihr, legte den Oberkörper fast völlig frei. »Das zweite Mal nicht. Orungu
wird diesmal nicht mehr soviel Zeit verlieren. Emile hast du gesehen, und erst
dann hast du begriffen, dass die Geschehnisse alles andere als ein Theater
sind. Emile starb, weil ich es so wollte - und weil Orungu ihn sterben lassen
konnte. - Deshalb bin ich zurückgekehrt, nach über dreißig Jahren.«


Die junge Französin hob den Blick.
Ihre Augen glühten in dem unnatürlich blassen Gesicht, das sie schon fast zu
einer Toten werden ließ. Im Aussehen passte sie zu den unheimlichen Gestalten,
die wie Ölgötzen an der Wand hinter ihr standen. Es waren drei. Zwei Männer und
eine Frau. Im rötlichen Licht der Lampe wurde ein Hauch unnatürlicher Farbe auf
deren Gesichter und brüchige, aufgeschlitzte Totengewänder gelegt. Ein
uneingeweihter Beobachter wäre unwillkürlich der Meinung gewesen, dass hier ein
Gruselfilm entstände. Nur fehlten noch Regisseur, Kameramann und Beleuchter.
Schauspieler und Statisten waren alle eingetroffen, und schienen nur auf ihren
Einsatz zu warten.


Aber dieser Eindruck täuschte. Was
hier aussah wie die perfekte Maskerade und Kulisse eines Horror-Hintergrundes -
war eine alptraumartige Wirklichkeit. Der hagere Franzose, um dessen Körper der
schlechtsitzende Anzug schlotterte, war genauso echt wie die beiden Gefesselten
auf ihren Stühlen und die drei aus dem Grabe zurückgekehrten Toten, die alle
Spuren ihres Leichendaseins trugen.


Der Zersetzungsprozess schien
offenbar fortgeschritten zu sein. Außer den typischen rotblauen Totenflecken waren
schon die Zeichen der Selbstzersetzung zu erkennen. Die Fäulnis an Armen und
Beinen war nicht zu übersehen. Graublaurötliche Verfärbungen an den Waden und
der typische Fäulnisgeruch wiesen daraufhin.


»Bestie!«
stieß Monique Lecomme hervor. Ihre Mundwinkel zuckten, sie wandte sich von dem
hageren Duval ab, als er auf sie zuging.


Larry zerrte und riss an seinen
Fesseln. Es war eine einfache Kordel, aber sie war ziemlich fest angelegt
worden und schnitt ihm in die Armgelenke.


»Der Grund für alles liegt weit
zurück.« Das bleiche Gesicht Maurice Duvals war der
jungen, abgekämpften Französin zugewandt. »Es gab damals einen furchtbaren
Streit im Hause. Und nur wegen des Testaments. Emile sollte alles erben - ich
sollte leer ausgehen. Ich war damals zweiundzwanzig. Normalerweise ist es so, dass
der älteste Sohn den Hof übernimmt. Aber bei uns war das anders. Ich habe mich
niemals mit meinem Vater verstanden, wir waren zu sehr verschieden. So erbte Emile,
der Achtzehnjährige, alles. - Ich verließ das Gut, heuerte auf einem
Kohlenschiff an und bereiste die ganze Welt.«


Die Stimme Maurice Duvals hatte
ein eigenartiges Timbre. Sie klang rauchig und dumpf, ohne jegliche Höhen und
Tiefen, und beinahe konnte man den Eindruck gewinnen, dass irgend etwas mit
seinem Kehlkopf nicht stimmte.


»Ich meldete mich nicht«, fuhr er
fort. »Und dann kam hier das Gerücht auf, dass ich aller Wahrscheinlichkeit
nach nicht mehr am Leben wäre. Dreißig Jahre lang verschollen. - Emile
heiratete, er verriet es mir vorgestern Nacht, als ich unverhofft eintraf. Sein
Erstaunen - und sein Erschrecken waren groß, als ich plötzlich vor der Tür
stand und sagte, dass ich zurückgekommen sei. Er muss mich für einen Geist
gehalten haben. - Emile hatte vor fünfundzwanzig Jahren zum ersten Mal
geheiratet. Seine Frau starb bei der Geburt des ersten Kindes. - Und vor drei
Jahren verlobte er sich dann mit Ihnen. - Sie sind genau vierundzwanzig Jahre
jünger als er. Er scheint in den letzten Jahren ein alter Narr geworden zu sein.«


Larry Brent bemühte sich, dem
Gespräch zu folgen. Er begriff manches nicht. Was musste sich drüben im Haus
des Duvals abgespielt haben? Monique Lecomme war Zeuge geworden, aber sie hatte
keine Zeit mehr gefunden, über all ihre Wahrnehmungen und Erlebnisse Bericht zu
erstatten.


»Sie hatten wohl kaum Gelegenheit,
Emile während der letzten Stunden unmittelbar nach Ihrer Ankunft so genau
einzuschätzen«, machte Monique Lecomme sich bemerkbar. Sie rang sich mühsam
jedes Wort ab. »Emile war wie verhext, nachdem er mit Ihnen zusammengetroffen
war. - Er wollte vermeiden, dass ich nach drüben kam. Ich hätte ihm folgen
sollen.«


Maurice Duval schüttelte den
knochigen, kaum behaarten Schädel. »Das hätte dennoch an Ihrem Schicksal nichts
geändert. Emile musste nicht sterben, weil ich ihn hasste. Das war nur ein
Grund von vielen. O ja, ich habe ihn gehasst. Ich habe ihn mehr gehasst, als
sich das ein Mensch vorstellen kann. Aber im Laufe der Jahre ging dieser Hass
verloren. Ich fühlte mich frei und ungebunden, ich hatte die Welt kennengelernt
- und ich hatte Orungu gefunden. Das veränderte mein Leben von Grund auf, denn
von nun an wusste ich, dass mir die Schwelle zum Jenseits offenstand, dass ich
reicher war als jeder andere Mensch. - Und dann kam die Sehnsucht,
hierherzukommen, den Befehlen zu gehorchen, denen ich folgen musste.«


»Welche Befehle?«
schaltete sich Larry Brent ein. Unablässig hatte er in der Zwischenzeit an
seinen Fesseln gearbeitet. Es war ihm gelungen, den Zwischenraum ein wenig zu
vergrößern, so dass er die an die Stuhllehne gebundenen Hände schon ein bisschen
besser bewegen konnte. Niemand achtete auf ihn. Alle schienen sich hier
ziemlich sicher zu fühlen.


Duval drehte dem PSA-Agenten den
knochigen Schädel zu. »Befehle, von denen Sie nichts verstehen«, lautete die
dumpfe Antwort. »Die Toten aus den Gräbern spielen eine nicht unbedeutende
Rolle in dem Spiel, auf das ich mich eingelassen habe. Orungu ist der Schlüssel
zu dem Geheimnis, das in diesem Teil der Welt niemand kennt. - Die Toten sind
Figuren in dem Mosaik. Sie helfen mit - andere zu töten.«
»Warum?« Brent starrte auf den Hageren. X-RAY-3 war überzeugt davon, dass
dieser Mann alles andere als unsinniges Geschwätz von sich gab. Er hatte es
hier nicht mit einem gefährlichen Irren und auch nicht mit einem Besessenen zu
tun. Dieser Maurice Duval hatte Einblick in eine andere Welt gehabt, und
finstere Mächte wurden wirksam, wo immer er mit seiner rätselhaften Begleiterin
auftauchte.


»Warum?« Wie ein Echo wiederholte
Duval die Frage des Amerikaners. »Es gibt unabänderliche Dinge. Diese Frage ist
dumm. Man kann sie nicht beantworten. Wissen Sie, warum Sie atmen, warum Ihr
Herz schlägt? Es geschieht mechanisch. Diese Abläufe werden vom vegetativen
Nervensystem aus gesteuert, sie unterliegen nicht dem eigenen Willen. Und doch
kann man auch diese Abläufe unter Kontrolle bekommen. Einige Menschen können
das, ein paar wenige, besonders Auserwählte. - Es gibt Menschen, die können
Ereignisse voraussagen, und es gibt welche, die haben Verbindungen zum
Totenreich. Je differenzierter eine solche Veranlagung ist, desto riskanter
wird es auch für den Betreffenden, mit dieser Veranlagung fertig zu werden. Es
ist nicht allein seine Schuld oder sein Verdienst, dass
er so ist, wie er ist. - Dämonen haben ihre Hand im Spiel. Und sie haben ihre
eigenen Ansichten über Tod und Leben. - Aber wir wollen keine Zeit mit
unnötigen Schwätzereien vergeuden. Diese Unwissenden verstehen doch nichts.
Orungu hat euren Tod bestimmt und .. .«


»Das Ganze ist ein einziges
idiotisches Gerede«, warf Larry Brent ein, ohne den hageren Franzosen ausreden
zu lassen. Jetzt kam es darauf an, Zeit zu gewinnen. Die Fesseln lockerten
sich. Hin und her rieb er sie an der scharfen Kante der Stuhllehne. Es war nur
noch eine Frage von Minuten, bis die faserige Kordel endgültig durchbrach. »Auf
der einen Seite tötet ihr - und dann- holt ihr die Toten wieder aus dem Grab
zurück.«


»Ich sagte bereits: es gibt
Gesetze, die ein Normalsterblicher nicht versteht. - Es werden noch viel mehr
Tote aus den Gräbern kommen. All diejenigen, die in der nächsten Zeit beerdigt werden,
kommen wieder. Orungu holt sie alle aus den Gräbern, und die Zurückgekehrten
werden mithelfen, andere Menschen zu töten - denn dies allein ist ihre Aufgabe.
Und sie selbst, die aus dem Grabe Entstiegenen - sind unbesiegbar und
unverwundbar ...«


»Irrtum!« Larrys Stimme war hart
wie Granit. »Sie sind verwundbar. Feuer lässt das aus ihnen werden, was die
Natur vorbestimmt hat und was auch Ihre Dämonen nicht verhindern können: Asche.«


Duval kam zwei Schritte auf den
Agenten zu. X-RAY-3 hielt sofort in der Bewegung inne. Seine Armgelenke
brannten wie Feuer. Er hatte sich die Haut aufgerieben. Noch immer begrenzten
die Fesseln seine Bewegungsfreiheit.


»Aus Hunderten werden Tausende«,
entgegnete Duval. »Wie ein Schwarm werden sie über die Lebenden herfallen und
Tak Okwa neue Blutopfer zuführen. Und die so ums Leben Gekommenen werden wieder
von Orungu zurückgerufen, weil Tak Okwa es so will.«
Duval ging gar nicht auf die letzten Bemerkungen des PSA-Agenten ein.


Orungu trat in das Blickfeld Larry
Brents. X-RAY-3 folgte ihr mit den Blicken. Es war schwierig, diese mystische
Eingeborene altersmäßig einzustufen. Sie konnte ebensogut zwanzig wie dreißig
Jahre alt sein. Das lange, bunte Gewand lag wie eine zweite Haut um ihren
schlanken, gazellenhaften Körper, von dem sich die mädchenhaften Brüste kaum
abhoben. Ihr Gesicht war in vielen Farben angemalt, und das Haar glänzte von
einer Fettschicht.


Die dunklen Augen der Eingeborenen
hoben sich kaum aus der Tiefe der Augenhöhlen ab. Und dennoch zwang den
Amerikaner der Blick eines Auges, die Eingeborene anzustarren. Aber es war
keines der beiden sichtbaren Augen, wie sie jeder Mensch hatte. Hinter der
schmalen, glatten Stirn war etwas, das ihn sezierte, das ihn in seinen Bann
zog! X-RAY-3 spürte, wie ein starker 


Wille sich dem seinen aufzwängte,
wie irgendetwas Fremdes, Unfassbares, Unsichtbares in sein Hirn eindrang.


Er fühlte, dass ein Blick auf ihn
gerichtet war, der Blick eines - unsichtbaren, magischen Auges! Im gewissen
Sinne hatten alle Menschen ein drittes Auge. Es saß unterhalb des Großhirns,
übte keine Funktion mehr aus und wurde jetzt als Zirbeldrüse bezeichnet. Es
hatte auch nicht die Aufgabe eines Auges zu erfüllen, obwohl es in früherer
Zeit, noch ehe das Großhirn entwickelt war, sicherlich Helligkeitsunterschiede
feststellen konnte.


Jenes sagenhafte magische Auge,
dem man übernatürliche Kräfte zuschrieb, fand sich nur bei einem verschwindend
kleinen Personenkreis.


Orungu zählte zu den Auserwählten.
Sie hatte das dritte Auge! X-RAY-3 konnte den Blick nicht von der dunklen,
glatten Stirn abwenden. Hypnotische Kraft nahm ihn gefangen. Alles um ihn herum
schwamm.


»Töte sie ..
.!« Wie aus weiter Ferne vernahm er die grabesdunkle Stimme Maurice Duvals.


Der Blick löste sich von Larry,
und als würde ein Vorhang vor seinen Augen emporgezogen, nahm er die muffige,
gespenstische Umgebung des Zimmers wieder voll wahr.


Töte sie? Das gilt nicht mir,
dachte Larry. Orungu hatte den Befehl erhalten, Monique Lecomme totzusprechen.


Schweiß perlte auf der Stirn des
Amerikaners. Er hatte sich schon lange nicht mehr in einer so ausweglosen
Situation befunden.


Die Sekunden schienen plötzlich zu
Ewigkeiten zu werden. Mechanisch rieb er die Kordel gegen die Kante der
Stuhllehne, durfte es nicht zu auffällig machen, damit nicht im letzten Augenblick
noch seine Befreiungsversuche bemerkt wurden.


Er konnte den linken Arm schon so
weit bewegen, dass er ihn fast fünf Zentimeter von der Stuhllehne abheben
konnte. Der Spielraum der Hand wurde ebenfalls größer.


Larry atmete tief durch. Es wurde
ihm bewusst, als er den linken Arm fest gegen die Achselhöhle presste, dass die
Smith & Wesson Laser sich nicht in der Halfter befand. Hatte man sie ihm
abgenommen? Mit einem blitzschnellen Rundblick vergewisserte er sich, dass dies
offenbar nicht der Fall war. Keiner der Anwesenden hielt eine Waffe in der
Hand. Auf dem Tisch und der Vitrine lag ebenfalls nichts, was der Laser ähnlich
sah. Dann hatte er sie verloren, als er zu Boden stürzte, oder als man ihn in
diesen Raum schleifte! Er ließ sich die zunehmende Erregung, die von ihm Besitz
ergriff, nicht anmerken.


Das war vielleicht noch eine
Chance, die Dinge völlig herumzureißen, schoss es ihm durch den Kopf.


»Sie zuerst.
. .« sagte in diesem Augenblick Maurice Duval. »Dann ihn. Beeilen wir uns. Der
Morgen dämmert bald.«


Orungu drehte sich vollends herum.
Larry sah sie von der Seite, das negroide Profil halb im Schatten. Wie eine
Statue stand sie da, die Augen halb geschlossen. Dann bewegten sich ihre
Lippen. Ihre Stimme war so leise, dass man nichts hören konnte, und selbst wenn
man die Worte vernommen hätte, außer Maurice Duval würde sie wahrscheinlich
niemand verstanden haben. Orungu sprach ihren Eingeborenendialekt. Etwas lauter
wurde manchmal der Name Tak Okwa genannt.


Larry sah, dass der Blick der
jungen Französin wie gebannt an der Totensprecherin hing. Monique Lecomme
konnte sich nicht mehr abwenden. Sie starrte hypnotisiert auf die glatte Stirn,
hinter der das magische, unsichtbare Auge alles zu beherrschen schien.


Larry Brent spannte alle Muskeln
an. Es musste gelingen, jetzt. In der nächsten Minute konnte Monique Lecomme tot
sein! Die beiden Fahrer des Lastwagens waren auf die gleiche Weise Ums Leben
gekommen. Totgesprochen! An akutem Herzversagen gestorben - obwohl die Organe
völlig gesund gewesen waren!


Monique wurde weiß wie eine Kalkwand.
Ihre Augen verdrehten sich!


Larry spannte den Brustkorb und riss
die Kordel durch. Seine Arme schnellten nach vorn. Niemand achtete auf ihn, als
er blitzschnell mit geübten Fingern die Fesseln löste. Wie ein Panther sprang
er auf. Die Person, von der Monique Lecomme und ihm die größte Gefahr drohte -
war Orungu, die dreiäugige Hexe!


Sie wurde von den Armen Larry
Brents auf die Seite gefegt. Sie taumelte. Monique Lecomme saß unverändert auf
ihrem Stuhl, die Lippen halb geöffnet, die Augen weit aufgerissen. Ihr Atem
ging röchelnd, so als litte sie unter Luftmangel.


Larry wusste, dass es auf die
nächsten zwei Minuten ankam, dass sie über Tod und Leben entschieden!


Er durfte es nicht dazu kommen lassen,
dass Orungu noch einmal aktiv wurde.


Larry Brent stieß Duval zur Seite,
dass er gegen die Vitrine fiel. Glas zersplitterte. X-RAY-3 kümmerte sich nicht
um den Franzosen und auch nicht um die drei lebenden Leichen, die sich jetzt
wie Roboter in Bewegung setzten und ihn einkreisten.


Orungu warf sich herum. Larry sah
sie nicht an, griff blindlings nach ihr und bekam sie zu fassen. Mit vollem Bewusstsein
wählte er den Knock-out- Schlag, den er noch nie einer Frau gegenüber
angewendet hatte. Er zog Orungu zu sich heran, seine Rechte schoss nach vorn,
krachte genau auf das kleine Kinn der Eingeborenen. Die grazile Gestalt wurde
förmlich vom Boden hochgehoben, als wäre ein Treibsatz unter ihren Füßen
gezündet worden.


Dumpf krachte Orungu gegen die
Wand und rutschte langsam von ihr ab. X-RAY-3 konnte sich nicht weiter um die
gefährliche Eingeborene kümmern. Die drei übelriechenden Gestalten umringten
ihn.


Die Rechte des Agenten wurde zum
Dampfhammer.


Brent schoss die Faust ab, dass
sie einem der sich Nähernden in das Gesicht klatschte. Es gab ein dumpfes,
unschönes Geräusch, und Larry hatte das Gefühl, als hätte er in einen zähen
Teig geschlagen. Es krachte nichts, es brach nichts. Der Betroffene taumelte
nur einen Schritt zurück, so, als wäre nichts geschehen.


Der Amerikaner hatte erst an
diesem Abend in einem Hinterhof in St. Remy einen der lebenden Toten in voller
Aktion gesehen, und er wusste, wozu sie fähig waren. Er konnte sich weder auf
einen längeren Aufenthalt in diesem Haus noch auf eine ausgedehnte
Auseinandersetzung einlassen.


Er duckte sich und huschte unter
den beiden ausgestreckten Armen eines Angreifers durch. Noch in der
Bückstellung griff Brent nach dem großen, schweren Tisch, zog ihn herum. Larry
legte seine ganze Kraft in diese Bewegung. Der Tisch wurde zentimeterhoch vom
Boden abgehoben, und er traf in voller Brustseite die drei mit Toten- und
Zersetzungsflecken übersäten Leichen. Die Wirkung war im wahrsten Sinne des
Wortes umwerfend.


Als wäre eine Kugel in
aufgestellte Kegel gerast, so wurden die drei unheimlichen Gestalten auf ,die Seite gewischt und kamen unter den Tisch zu liegen.


Larry nutzte die Luft, die er sich
verschafft hatte, um sich endlich um Monique Lecomme zu kümmern, deren Zustand
sich nach dem Beginn der Besprechung durch Orungu nicht verändert hatte.


Sie hatte einen Herzanfall und
konnte sich nicht mehr bemerkbar machen. Sie war zu schwach.


Larry zog die Französin mitsamt
dem Stuhl aus dem Raum, in dem es nach Tod und Verwesung roch. Kaum war er
draußen, löste er die Fußfesseln Moniques. Im matten Lichtschein blickte er
sich um, in der Hoffnung, dass sein Verdacht, die Smith & Wesson Laser hier
verloren zu haben, gerechtfertigt war.


Sie lag in der Ecke, neben der Tür
zur Küche!


Als er das kühle Metall zwischen
den Fingern spürte, fühlte er sich sofort ruhiger. Nun hatte er eine Waffe
gegen seine unheimlichen Widersacher in der Hand!


Rasch löste er die anderen
Fesseln. Monique rutschte ihm zwischen den Händen durch. Er musste sie
auffangen und auf den Armen tragen.


Und da kam sie heran, die Brut aus
dem Grab! Duval und Orungu hielten sich noch in dem dumpfen Zimmer auf. Die
drei lebenden Toten näherten sich wie eine Wand, und Larry wusste, dass es
sinnlos war, eine Warnung zu rufen. Ein satanischer Geist erfüllte diese
Körper. Sie waren nur Werkzeuge, gefühllose Roboter, nur zum Töten
zurückgekommen.


Und deshalb handelte er, ohne zu
zögern. Das Risiko war, dass er damit das ganze Anwesen in Schutt und Asche legen
konnte. Doch das Leben Moniques und sein Leben waren im Moment wichtiger.


Der grelle Blitz schlug dem ersten
genau in die Stirn. Und der Laserstrahl durchschlug den Schädel und bohrte sich
in den Türpfosten hinter den Anrückenden.


Funken sprühten, als das morsche,
ausgetrocknete Holz Feuer fing.


X-RAY-3 aktivierte die Laserwaffe
ein zweitesmal. Diesmal war der Strahl so wirkungsvoll, dass er das Totenhemd
des ersten in Brand setzte. Die Gestalt war sofort von Flammen umzüngelt. Sie


schlug wie wild um sich und wollte
das Feuer löschen.


Die zweite lebende Leiche fing
Feuer, die dritte ... Und dann war der Korridor nur noch ein einziges
Flammenmeer. Es ging alles so schnell, als hätte jemand Benzin in den Flur
gegossen.


Larry wich zurück. Rauch und Qualm
hüllten ihn ein. Vor ihm eine Wand aus Feuer, in der die drei Gestalten wortlos
und ohne einen Schmerzensschrei zusammenbrachen, wo ihre rauchenden Knochen
durch den brüchigen Fußboden fielen, hinab in den Keller.


Er eilte auf den Wagen zu. Das
Haupthaus des Hofes stand in hellen Flammen. Die Scheiben zersprangen und
Flammen schlugen in den nächtlichen Himmel.


Als X-RAY-3 den Lotus startete,
kamen zwei dunkle Gestalten über den Pfad. Einen von den beiden Männern kannte
der Amerikaner. Es war Kommissar Montand!


Der andere Mann in seiner
Begleitung war Gareth Porn, der Neuguinea-Forscher.


»Ich wurde vorhin vom Büro aus
angerufen«, erklärte Montand atemlos, während er auf die Feuersbrunst starrte.
»Monsieur Porn war eingetroffen. Ihre Zentrale in New York machte mich übrigens
darauf aufmerksam, sofort nach Ihnen zu sehen. Irgend etwas müsse nicht mit
rechten Dingen zugehen. Sie befänden sich in äußerster Gefahr!«


Larry zuckte zusammen. Der Ring, schoss
es ihm durch den Kopf. Während er an seinen Fesseln hantierte, musste er an den
winzigen Knopf gekommen sein, der die Miniatursendeanlage in Betrieb setzte!


»Wir werden später über alles
reden«, sagte Larry schnell, und er sah auch den dürren Porn an, ein Mann, an
dem wahrhaftig kein Gramm Fett zuviel war. »Ich danke Ihnen, dass Sie gleich
mitgekommen, sind, Mister Porn. Doch ich fürchte, dass unser Gespräch an den Dingen,
wie sie jetzt liegen, nichts mehr ändern wird. Seit zwei Stunden ist hier alles
drunter und drüber gegangen. - Und nun entschuldigen Sie mich. Dieses Mädchen
hier muss sofort in ärztliche Behandlung. Ich bin gleich wieder zurück.«


Als er auf der Straße in Richtung
St. Remy raste, kam ihm die Feuerwehr entgegen. Der Feuerschein war bereits aus
weiter Ferne zu sehen. X-RAY-3 brachte die kranke Monique Lecomme sofort ins
Krankenhaus. Der sie untersuchende Arzt machte ein bedenkliches Gesicht und
führte Larry dann hinaus, während sich Schwestern um die Französin kümmerten.


»Es sieht nicht gut aus, Monsieur.
Herzkammerflimmern. Ich fürchte, wir kriegen sie nicht durch.«


 


●


 


Als Larry zu der Brandstelle
zurückkam, hatte die Feuerwehr noch immer zu tun, den Brand unter Kontrolle zu
bringen. Man wollte verhindern, dass die anderen Gebäude des Anwesens ein Raub
der Flammen wurden. Und das schafften die Männer.


In der Morgendämmerung standen
Montand, Porn und Larry Brent vor den rauchenden Trümmern des Haupthauses.
X-RAY-3 hatte ausführlich Bericht erstattet. Gareth Porn war ebenso wie Montand
ein aufmerksamer Zuhörer gewesen.


»Eine dreiäugige Dschungelhexe«,
murmelte der Forscher benommen, und er fuhr sich mit der Hand über sein
schweißnasses Gesicht. Die Steine und Trümmer strahlten noch immer eine enorme
Hitze aus. »Als heute Morgen gegen drei Uhr - unmittelbar nach meiner Ankunft
im Kommissariat - der Name Duval fiel, da hielt es mich nicht mehr länger.
Obwohl ich von der Reise müde war, bestand ich darauf, von Kommissar Montand
mitgenommen zu werden. Ich glaube, ich kann einiges erklären...«


Die fragenden Blicke Larry Brents,
die auf Montand gerichtet waren, sagten mehr als Worte. Der Kommissar fühlte
sich veranlasst, auf Grund der Bemerkungen Porns folgendes zu sagen: »Dass wir
auf einen Mann namens Duval stießen - das haben wir einem meiner fleißigsten
Beamten zu verdanken. Der junge Mann ließ keine Ruhe, bis er herausgefunden hatte,
wer wirklich auf dem Frachter >Napoleon< mitgefahren war. Wir erhielten
durch den Kapitän des Schiffes eine ziemlich genaue Beschreibung des
Passagiers. Wie er jedoch hieß, dass wusste niemand. Auf Grund der
Beschreibung, die wir hatten, behauptete Monsieur Porn, dass dieser Mann nur
ein gewisser Maurice Duval sein könnte. Wir suchten alles durch und fanden in
der Tat hier in der Nähe einen Mann namens Emile Duval, dessen Bruder vor über
dreißig Jahren das Land verlassen hatte.«


Die Männer stocherten mit langen
Stangen in den rauchenden Trümmern herum. »Es ist keiner davongekommen«,
murmelte Larry. »Weder Duval noch Orungu; aber ...«, und hier unterbrach er
sich. Ein heißer, dampfender Stein rollte zur Seite. Und darunter, in einem
Loch, lag ein verkohlter Schädel, der kaum etwas Menschliches mehr an sich
hatte.


Porn und Brent sahen sich an, und
Montand griff sich an den Kragen, als würde ihm
plötzlich die Luft knapp.


»Orungu«, murmelte Porn. Er
nickte, als er den Schädel völlig freilegte. Außer den beiden normal sitzenden
Augen gab es ein drittes Auge, genau auf der Stirn. Das rundum verkohlte
Fleisch hatte es freigelegt.
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Morgens um sieben kamen die drei
Männer erschöpft in Marseille an. Porn hatte im Büro des Kommissars sein
gesamtes Gepäck zurückgelassen. Darunter befand sich auch eine Filmspule.


»Die habe ich bisher nur einem
auserwählten Personenkreis gezeigt«, erklärte der Neuguinea-Forscher. »Es ist
unmöglich, solche Szenen in der Öffentlichkeit vorzuführen. Die meisten würden
es nicht glauben, und ich kann es mir nicht erlauben, mich lächerlich zu
machen. Ich habe in Neuguinea zum Teil Entdeckungen gemacht, von denen man hier
in Europa kaum etwas ahnt. Können Sie einen Projektor auftreiben, Kommissar?«


Im Büro des Franzosen lief eine
halbe Stunde später ein Farbfilm ab, wie ihn Larry Brent und Montand noch nie
gesehen hatten.


Sie wurden zunächst Zeugen einer
Beerdigung. Das war an sich nichts Besonders. Ein Weißer wurde bestattet.
Hinter einer einfachen Holzkiste gingen ein paar Eingeborene her, in seltsamen,
unheimlichen Masken. Medizinmänner waren ebenfalls darunter. Und Orungu! Larry
erkannte sie auf den ersten Blick. Sie ging am Ende des kleinen Trauerzuges. Im
Hintergrund erkennbar einige Schwarze, die den Totentanz tanzten.


»Die Aufnahmen wurden heimlich
gemacht«, sagte Porn mit bewegter Stimme. »Ich hatte die automatische Kamera im
Buschwerk versteckt. Ich selbst hielt mich an diesem Tage, als man ihn der Erde
übergab, vorsichtshalber an einem ganz anderen Ort auf.«


»Wer hegt in der Kiste?« fragte Brent mit müder Stimme. Er konnte es sich beinahe
denken, nachdem Porn es gewesen war, der den fremden Passagier auf der Napoleon
identifizierte.


»Duval - Maurice Duval, Monsieur
Brent«, entgegnete Porn leise. »Und sehen Sie - was einen Tag danach geschah
...«


Man sah verschwommen das
Blattwerk, mit dem die Kamera getarnt war. Einige Blätter hingen vor dem
Objektiv.


Die Kamera war auf einen Fleck
frisch aufgeworfener Erde ausgerichtet. Ein Grab. Es war schon dämmrig. Die
Bilder, welche der Projektor jetzt an die Wand warf, waren nicht mehr so farbig
und brillant.


»Und nun passen Sie auf!« Es kommt jemand, den Sie sehr gut kennen«, ertönte die
leise Stimmte Gareth Porns aus dem Dunkel hinter dem Vorführapparat.


Eine Gestalt schob sich von der
Seite her an das Bild. Eine schlanke, grazile Person. Eine Frau in langem
dunkelbraunem Gewand, das bis zu den Füßen reichte. Sie drehte ein wenig den
Kopf und Larry erkannte sofort das markante negroide Profil: Orungu!


Ihre Lippen bewegten sich, ihr Körper
warf einen plumpen Schatten über die frische Erde, die sich plötzlich zu
beleben schien. Sand krümelte nach allen Seiten davon, eine Hand tauchte auf,
drückte die Erde auseinander, ein Schädel schob sich aus der Tiefe empor.
Maurice Duval! Er - der Tote - kehrte zurück.


»... Orungu war eines der
Phänomene in Neuguinea, eines von vielen. Jeder Stamm hat seine eigene Geschichte,
seine eigene, unverwechselbare Naturreligion, seinen eigenen Totenkult.« Porns Stimme war kaum vernehmbar, und doch verstand Larry
Brent jedes Wort. Jede Silbe drang in ihn ein.


»Sie war eine Auserwählte, ein
mystisches Wesen. Ich spürte ihre Macht, und ich scheute und fürchtete sie.
Unmittelbar nach diesen Aufnahmen . ..«


Er unterbrach sich, um die letzten
Bilder intensiver auf seine Zuschauer wirken zu lassen. Montand und Brent
sahen, wie der hagere Franzose in dem Film vollends aus der Grube stieg und die
feuchte Erde von seinen totenfleckigen Gliedern strich. Orungu schloss den aus
der Erde Zurückgekehrten in die Arme. Der Film flackerte - dann war er zu Ende.


»... verließ ich das Land«, setzte
Porn seine Ausführungen fort, als hätte er sie gar nicht unterbrochen. »Ich
lief Gefahr, Orungu in die Hände zu fallen. Wenn sie dahinterkam, was ich
gefilmt hatte, dann war ich verloren. Orungu war die Tochter eines
Medizinmannes. Sie brachte es fertig, was viele Zauberdoktoren dort immer
versuchten: die Toten zurückzurufen. Im Kampf gegen Feinde ruft man die Toten
an. Hin und wieder gelingt es - wenn einer das dritte Auge besitzt, jene
Antenne für die Mächte außerhalb dieser Zeit und dieser Welt. Ich weiß, das
alles hört sich an wie eine Geschichte aus einem Science- Fiction-Magazin. Aber
ernsthafte Forscher und Wissenschaftler untersuchen die Grenzbereiche der
menschlichen Gaben. Unter Millionen von Betrügern erkennt man plötzlich eine
Person, die tatsächlich über ein Talent verfügt, das uns erstaunt und
erschreckt. Die spiritistischen Zirkel in unseren Breiten - sie sind nicht alle
mit einer Handbewegung abzutun. Man weiß inzwischen, dass es wirklich schon
Zwiegespräche mit Toten gab, und man ist den Dingen auf der Spur, man will
wissen, wie diese Kontakte zum Jenseits Zustandekommen. Aber ich will nicht
abschweifen.«


Das Surren des Projektors verstummte.
Montand schaltete das Licht an, und Larry hatte das Gefühl, wieder in eine
andere, in eine normale Welt versetzt zu sein.


»Diese Aufnahmen«, nutzte der PSA-
Agent die Gesprächspause, »wann wurden sie gemacht?«


»Vor drei Jahren. Das bedeutet, dass
Maurice Duval als lebender Toter in diesen Breiten ankam.«


 


●


 


»Aber das kann nicht sein«,
murmelte Larry Brent, nachdem er sich von der Überraschung erholt hatte. »Im
Gegensatz zu den anderen Leichen, die Orungu zurückgerufen hat zeigte er kaum
Zerfallserscheinungen. Die anderen jedoch folgten dem Gesetz der Natur. In der
Luft erfolgten die Zersetzungserscheinungen schneller.«


»Das
ist richtig. Maurice Duval und Orungu aber nahmen ihr Geheimnis mit ins
Jenseits. Sie beherrschten die Gesetze des Jenseits und sie befolgten diese
Gesetze, von denen wir kaum etwas ahnen, geschweige denn kennen. - Auch die
Tatsache, dass die Tochter des Medizinmannes dem Franzosen bis hierher nachfolgte
und dass sie sich freiwillig in der Kiste auf das Schiff schaffen ließ, gibt
auch mir noch Rätsel auf, Mister Brent. War es eine übergroße Liebe, wie wir
sie uns kaum vorstellen können? War es die Treue, die vielleicht vergleichbar
ist mit der Treue eines Hundes zu seinem Herrn - oder war es etwas ganz, ganz
anderes? Brauchte Orungu ihren Schützling, wie er sie brauchte? Wir wissen es
nicht. Nur eines scheint ziemlich sicher zu sein: Die Toten, die Orungu
zurückrufen musste - wurden zu potentiellen Mördern, zu Zerstörern des Lebens.
Auch dies ist vielleicht ein Gesetz des Todes, ein Gesetz des Jenseits. - Das
Phänomen Orungu ist für uns alle sichtbar geworden, und den verkohlten Schädel,
den ich an mich genommen habe, ist ein handfester Beweis dafür, dass es Dinge
zwischen Himmel und Erde gibt, die wir nicht ahnen.«
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Diesen Tag verschlief Larry. Nach
den aufreibenden Ereignissen der Nacht fiel er erschöpft ins Bett. Er schlief
den ganzen Tag und die ganze Nacht. Am nächsten Morgen machte er alles für
seine Abreise fertig. Mit dem Tode von Orungu war auch die Gefahr gebannt, die
für die Bewohner dieser Umgebung bestanden hatte.


Bevor der PSA-Agent Frankreich
verließ, fuhr er noch einmal in das Krankenhaus, in das er Monique Lecomme
gebracht hatte.


Er konnte sie jedoch nicht mehr
besuchen, das Zimmer war leer.


»Sie ist vor einer Stunde
gestorben«, erfuhr er wenig später durch den Chefarzt. Der gutmütige,
grauhaarige Mann zuckte hilflos die Schultern. »Alle ärztliche Kunst war
vergebens. Wir haben getan, was in unserer Macht stand. Aber ihr Herz hat weder
auf mechanische, elektrische noch auf chemisch-therapeutische Maßnahmen
angesprochen. - Wir wissen nicht, warum sie sterben musste. Ihr Herz war
vollkommen in Ordnung und doch versagte es. Es gibt Mächte, gegen die wir -
selbst mit unseren fortschrittlichen Methoden - nichts ausrichten können.«


Larry nickte ernst. »Ja«, sagte er
dann leise, »ja, da mögen Sie schon recht haben.« Aber
er sagte dem Arzt nicht, wie er das meinte.
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